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  1. KAPITEL


  „Danke fürs Mitnehmen, Traci!” Emma schlug die Autotür hinter sich zu, riss sie aber schon im nächsten Moment wieder auf, um ihren eingeklemmten Rockzipfel zu befreien. Emmas Schwester Traci saß hinter dem Steuer und streckte den Kopf zum Seitenfenster hinaus.


  „Wenn ihr um acht nicht da seid, fahre ich ohne euch!”, rief sie.


  Zur Antwort knallte Emma spöttisch die Hacken zusammen. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und lief, noch bevor Traci losgefahren war, auf den Eingang des Einkaufszentrums zu. Wir hatten nicht vor, uns um acht Uhr auch nur in der Nähe des Parkplatzes aufzuhalten. Wir würden problemlos eine andere Mitfahrgelegenheit finden. Denn Emma brauchte nur mit den Hüften zu wackeln und zu lächeln, und die Jungs warfen ihr die Autoschlüssel zu Füßen, wenn sie wollte.


  Bei jemandem mitzufahren machte Emma am meisten Spaß, weil sie dann mit dem Fahrer flirten konnte. Sie probierte gerne aus, wie lange es dauerte, bis seine Konzentration nachließ und er den Blick nur noch mit Mühe auf der Straße halten konnte. Zwar hatte sie bisher noch keinen Unfall verursacht, aber sie trieb es jedes Mal ein bisschen weiter. Emma testete gerne ihre Grenzen aus – und zwar bei allem, was sie tat.


  Ich machte ihre Verrücktheiten mit, weil ich das Gefühl von Macht und Freiheit genoss – Emmas Leben war in der Regel ein ganzes Stück aufregender als meins.


  „Also, Kaylee, der Plan sieht folgendermaßen aus.” Em betrat das Einkaufszentrum durch die Glastür, die zischend vor uns aufglitt. Die klimatisierte Luft tat meiner verschwitzten Haut und den heißen Wangen gut. Tracis Auto hatte keine Klimaanlage, und im Großraum Dallas war es im September immer noch so heiß, dass selbst der Teufel ins Schwitzen geriet.


  „Solange Toby sich vor allen anderen so richtig schön blamiert, bin ich dabei.”


  „Das wird er!” Em blieb vor einem Spiegel im Gang stehen und grinste mich schelmisch an. Ihre braunen Augen funkelten. „Zumindest das hat er ja wohl verdient. Nachdem du mir schon nicht erlaubt hast, sein Auto zu zerkratzen …”


  Es hatte mich durchaus gereizt, das musste ich zugeben. Aber in weniger als einem Jahr würde ich selbst den Führerschein bekommen. Und ich war mir ziemlich sicher, dass es sich in irgendeiner Form rächen würde, jemandem das frisch lackierte Auto zu zerkratzen – auch wenn es sich bei diesem Jemand um meinen Arsch von Exfreund handelte. Karma eben.


  „Was hast du vor? Ihn in der Cafeteria gegen einen Tisch schubsen? Ihm beim Sport ein Bein stellen? Oder knöpfst du ihm beim Tanzen die Hose auf und schreist dann um Hilfe?” Was den Abschlussball anging, machte ich mir um mein Karma weniger Sorgen. Toby dagegen hatte einiges zu befürchten …


  Emma riss sich von ihrem Spiegelbild los und warf mir einen überraschten Blick zu. „Ich wollte ihn eigentlich nur versetzen und dann mit seinem besten Freund auf der Tanzfläche rummachen. Aber die Idee mit der Hose ist ziemlich verlockend. Vielleicht machen wir einfach beides!” Grinsend zog sie mich weiter, bis wir uns der zur Mitte hin offenen Haupthalle genähert hatten. Von der Balustrade aus hatte man einen guten Blick hinunter ins Untergeschoss. „Aber zuerst sorgen wir dafür, dass er es den ganzen Abend lang bereut, nicht mit dir hingegangen zu sein!”


  Normalerweise ging ich nicht gerne shoppen. Mit meiner schmalen Figur und dem kleinen Busen brauchte ich keine verschnörkelten Klamotten. Eine Jeans und enge T-Shirts taten es genauso. Und ohne dass ich mir dessen bewusst war, kleidete ich mich wohl ziemlich vorteilhaft. Denn nur zwei Tage nach dem Beziehungsaus hatte ich bereits ein Ersatzdate gefunden.


  Trotzdem blieb Toby ein Arsch – kaum eine Stunde, nachdem er mit mir Schluss gemacht hatte, war er doch glatt bei Emma aufgetaucht und hatte sie gefragt, ob sie mit ihm zum Schulball gehen wollte. Sie hatte Ja gesagt, weil sie im Hinterkopf bereits einen Racheakt geschmiedet hatte.


  Und so waren wir heute, eine Woche vor dem Ball, bewaffnet mit der Kreditkarte meiner Tante und Emmas stilsicherem Auge, losgezogen, um meinem schleimigen Ex so richtig eins auszuwischen.


  „Lass uns zuerst zu …” Emma lehnte sich über das Geländer und warf einen prüfenden Blick auf die Fressbuden im Untergeschoss. „Lecker! Sollen wir erst einen Happen essen?” Ihrem Tonfall entnahm ich, dass es sich bei dem, was sie erspäht hatte, nicht um etwas zu essen handelte.


  Ich blickte über die Brüstung und sah zwei Typen mit den grünen Baseballkappen der Eastlake-Highschool ein paar Tische zusammenschieben. An einem davon saßen vier Mädchen vor einem Berg Junkfood. Einen der Jungs kannte ich, es war Nash Hudson aus der Elften, dessen aktuelle Flamme – Amber irgendwas – bereits am Tisch Platz genommen hatte. Das wäre überhaupt die beste Racheaktion der Welt: mit Nash beim Schulball aufzutauchen, dachte ich. Aber das konnte ich vergessen. Auf Nashs Radar tauchte jemand wie ich nicht einmal als kleines Blinklicht auf.


  Neben Amber saß meine Kusine Sophie. Ihren Hinterkopf erkannte ich sofort, denn diesen Körperteil von ihr bekam ich am häufigsten zu Gesicht.


  Auch Emma hatte sie erkannt. „Wie ist Sophie hergekommen?”, fragte sie.


  „Eine der anderen Hupfdohlen hat sie heute Morgen abgeholt.” Zum Glück hatte Sophie mich die meiste Zeit über schlichtweg ignoriert, seit sie beim Vortanzen für die Cheerleader als einzige Elftklässlerin ausgewählt worden war. „Tante Val holt sie in einer Stunde wieder ab.”


  „Das ist doch Doug Fuller ihr gegenüber. Komm mit!” Emmas Augen funkelten wieder. „Ich hätte Lust auf eine Spritztour in seinem neuen Wagen.”


  „Em …” Aber sie war bereits unterwegs, und mir blieb nichts anderes übrig, als mich zwischen allerlei Menschen mit vollen Einkaufstüten und kleinen Kindern hindurchzuschlängeln und ihr nachzulaufen. Erst auf der Rolltreppe holte ich sie wieder ein.


  „Schau mal, wer noch da ist!” Ich deutete nach unten. Eine der Cheerleaderinnen hatte sich neben Doug gesetzt und flüsterte ihm gerade etwas ins Ohr. „Meredith wird ausflippen, wenn sie dich sieht.”


  Emma zuckte die Schultern und trat von der Rolltreppe hinunter. „Sie wird’s überleben. Oder auch nicht.”


  Doch kaum hatte ich einen Fuß auf den Boden gesetzt, griff eine dunkle Angst mit kalten Klauen nach mir, und ich wusste, dass ich mich dem Tisch auf keinen Fall nähern durfte.


  Zumindest nicht, ohne Aufsehen zu erregen.


  Ein gellender Schrei stieg in mir auf. Ich drohte jeden Moment die Kontrolle darüber zu verlieren. War er erst einmal ausgebrochen, würde ich ihn nicht mehr unterbinden können, solange ich hierblieb.


  Ich musste weg, bevor das geschehen konnte.


  „Em …”, flüsterte ich heiser und legte eine Hand an den Hals. Es fühlte sich an, als würde ich von innen erwürgt.


  Emma steuerte bereits auf die anderen zu und hörte mich nicht.


  „Em …” Ich legte meine ganze Kraft in diese eine Silbe, diesmal mit Erfolg. Emma drehte sich um und runzelte besorgt die Stirn, als sie mich sah. Sie kannte mich und wusste, was dieser Gesichtsausdruck zu bedeuten hatte. Nach einem letzten, sehnsüchtigen Blick auf die Jungs machte sie kehrt und eilte auf mich zu.


  „Panikattacke?”, flüsterte sie.


  Ich nickte stumm und unterdrückte den Impuls, die Augen zu schließen. Im Dunkeln wurde es meist nur noch schlimmer. Dann schien die Welt mich regelrecht zu erdrücken. Dinge schlichen sich an mich heran, die ich nicht sehen konnte.


  Vielleicht sollte ich mir weniger Horrorfilme ansehen …


  „Alles klar, lass uns gehen.” Em hakte mich unter und führte mich weg, weg von den Fressbuden, weg von der Rolltreppe, weg von dem, was diesen speziellen Vorfall ausgelöst hatte.


  „Ist es schlimm?”, fragte sie, nachdem wir uns ein ganzes Stück entfernt hatten.


  „Langsam wird’s besser.” Ich setzte mich auf den Rand des großen Brunnens, der in der Mitte der Haupthalle thronte. Die Wasserfontänen spritzten bis in den zweiten Stock hoch, und wir bekamen ein paar Tropfen ab, aber es war die einzige Sitzgelegenheit. Die Bänke waren alle besetzt.


  „Vielleicht solltest du mal mit jemandem über diese Panikattacken reden.” Emma setzte sich neben mich und tauchte die Finger ins Wasser. „Ich finde es komisch, dass sie immer mit bestimmten Orten verbunden sind. Meine Tante hatte früher auch Panikattacken, aber Weggehen hat bei ihr nie geholfen. Die Panik ist kurzerhand mitgekommen.” Emma zuckte grinsend die Schultern. „Und sie hat immer mordsmäßig geschwitzt. Du schwitzt überhaupt nicht!”


  „Das ist doch immerhin ein Lichtblick.” Trotz der dunklen, lähmenden Angst, die noch immer am Rande meines Bewusstseins lauerte, rang ich mir ein Lächeln ab. Das war nicht meine erste Panikattacke, aber die erste an einem so belebten Ort. Mich schauderte, als mir klar wurde, dass ich Emma und mich beinahe vor Hunderten von Leuten blamiert hätte. Ganz zu schweigen von sechs Mitschülern. Wenn ich vor ihren Augen ausflippte, würde sich die Neuigkeit am Montagmorgen wie ein Lauffeuer in der ganzen Schule verbreiten.


  „Wie sieht’s aus, immer noch Lust auf unseren kleinen Racheakt?” Emma grinste.


  „Ja, schon. Aber ich brauch’ noch eine Minute.”


  Emma nickte und kramte eine Münze aus ihrem Geldbeutel. Sie konnte einfach nicht widerstehen und warf gern Münzen in den Brunnen, obwohl ich ihr versichert hatte, dass Wünsche, für die man bezahlen musste, auf keinen Fall in Erfüllung gingen. Während sie die Münze beschwörend ansah, drehte ich mich vorsichtig um und blickte zum Gastronomiebereich zurück. Die Kiefer hielt ich fest aufeinander gepresst – man konnte ja nie wissen.


  Die Panik war immer noch da. Zwar spürte ich sie nur noch undeutlich, aber sie war genauso beklemmend wie die Erinnerung an einen Albtraum, aus dem man gerade aufgewacht ist. Es war mir aber nicht möglich, die Ursache auszumachen.


  Normalerweise konnte ich dieser bedrückenden Angst immer ein Gesicht zuordnen, doch diesmal war das aufgrund der vielen Menschen unmöglich. Ein paar Schüler aus einer anderen Highschool, Erzfeinde von uns, hatten sich neben Sophie und die anderen gesetzt und lieferten sich eine Pommes-Schlacht. In den Schlangen vor den Imbissbuden standen haufenweise Pärchen und Familien mit Kinderwagen. Eine Frau schob einen Kinderrollstuhl vor sich her, und eine Gruppe Mütter mit Kleinkindern belagerte die Eisdiele.


  Es hätte jeder von ihnen sein können. Ich wusste nur, dass ich nicht wieder zurückgehen konnte, bevor der Auslöser der Panik verschwunden war. Das Sicherste wäre es, möglichst schnell von hier zu verschwinden.


  Als ich Emmas Münze in den Brunnen plumpsen hörte, stand ich auf. „In Ordnung. Lass uns zuerst zu Sears gehen.”


  „Sears?” Emma zog die Stirn kraus. „Meine Oma kauft da ein!”


  Ja, genau wie meine Tante, dachte ich. Aber Sears befand sich nun mal am anderen Ende des Einkaufszentrums und somit am weitesten vom Auslöser der Panik entfernt.


  „Lass uns nur mal schauen, okay?” Ich warf einen vielsagenden Blick zu den Imbissbuden hinüber, und Emmas Stirnrunzeln verschwand. Ihr musste ich nichts erklären. Sie war meine beste Freundin, ich musste ihr keinen Grund für meine Angst liefern oder begründen, warum sie gerade dort drüben zu lauern schien. „Vielleicht finden wir ja was Passendes”, fügte ich matt hinzu.


  Mit etwas Glück war derjenige, der meine Panikattacke ausgelöst hatte, nach unserem Abstecher zu Sears verschwunden.


  Vielleicht hätte ich doch lieber eine Münze in den Brunnen werfen sollen, schoss es mir durch den Sinn.


  „Ja klar, vielleicht finden wir was”, antwortete Emma lächelnd, und wir machten uns auf den Weg.


  Bei jedem Schritt ließ die Anspannung ein bisschen mehr nach. Doch erst nach einer Weile fiel mir auf, dass ich immer noch die Kiefer aufeinanderpresste.


  Als wir bei Sears angelangt waren und uns der süßliche Parfumgeruch aus dem Kosmetikbereich um die Nase wehte, war die Panik so gut wie verflogen. Das Schlimmste schien vorüber. Ich war der schrecklichen Angst und der Demütigung noch einmal entkommen.


  Fast ein wenig schwindelig vor Erleichterung, stürzte ich mich auf die Kleider, die im Laden aushingen. Dann vertrödelten wir eine ganze Stunde damit, Hosen in albernen Pastelltönen mit passenden, bunten Hüten anzuprobieren. Im Stillen betete ich die ganze Zeit, dass die Luft rein sein würde, wenn wir hier fertig waren.


  „Wie fühlst du dich?” Emma schlug die Krempe ihres leuchtend grünen Huts nach oben und zupfte die blonden Haarsträhnen, die darunter herausragten, zurecht. Obwohl sie im Spiegel eine grinsende Grimasse zog, blieb ihr Blick ernst. Egal, wie lange es dauerte, sie würde sich solange mit mir in der Oma-Abteilung von Sears verstecken, bis ich bereit war.


  Em konnte meine Panikattacken nicht wirklich nachvollziehen, genauso wenig wie die meisten. Aber sie hatte mich nie dazu gedrängt, es ihr zu erklären. Sie hatte mich nie im Stich gelassen, wenn es unangenehm wurde, und mich nie auch nur komisch angesehen.


  „Ich glaube, es geht wieder.” Das unheimliche Gefühl war komplett verschwunden. „Lass uns abhauen.”


  Der Laden, in den Emma mich schleppen wollte, lag ein Stockwerk höher. Wir ließen die seltsamen Hüte und Hosen in der Umkleidekabine liegen und liefen kichernd in Richtung Rolltreppe.


  „Also. Ich warte, bis alle da sind – bis die Tanzfläche gerammelt voll ist –, und schmiege mich ganz eng an ihn ran.” Emma stand eine Stufe über mir und funkelte mich amüsiert an. „Und wenn er so richtig scharf ist, reiße ich seinen Hosenstall auf und schreie ganz laut los. Den schmeißen sie hochkant raus. Ach, was sage ich, vielleicht fliegt er sogar von der Schule!”


  „Oder sie rufen die Bullen.” Oben angelangt, betraten wir die Bettenabteilung. „Das würden sie doch nicht tun, oder?”


  Emma zuckte die Schultern. „Kommt drauf an, wer Aufsicht hat. Wenn es Tucker ist, die Trainerin, dann ist Toby geliefert. Sie reißt ihm die Eier ab, bevor er den Reißverschluss zumachen kann!”


  Nachdenklich strich ich mit der Hand über das mit schicken Kissen dekorierte Bett, das in der Ausstellung aufgebaut war. Ich wollte Toby blamieren, auf jeden Fall, und ich konnte es kaum erwarten, seinem Stolz einen Dämpfer zu versetzen. Aber so verlockend das alles auch klang, ihn verhaften zu lassen schien mir kaum die passende Strafe dafür, dass er mich eine Woche vor dem Ball hatte sitzen lassen. „Vielleicht sollten wir den letzten Teil noch mal überdenken.”


  „Es war deine Idee.” Emma schmollte.


  „Schon klar, aber …” Mitten im Satz spürte ich einen vertrauten Schmerz und griff mir an den Hals.


  Nein. Nicht schon wieder!


  Ich taumelte rückwärts gegen das Bett, als eine schreckliche Vorahnung mir den Atem raubte. Sprachloses Entsetzen, gefolgt von dunklem Schmerz. Von einer Trauer, die ich weder verstehen noch einordnen konnte.


  „Kaylee? Ist alles in Ordnung?” Emma stellte sich vor mich und schirmte mich vor den Blicken der anderen Kunden ab. „Geht es schon wieder los?”, fragte sie, leiser diesmal.


  Mehr als ein Nicken brachte ich nicht zustande. Mein Hals war wie zugeschnürt. Brennend heiß. In meinem Magen schien sich eine Faust zu ballen und durch meinen Hals nach oben zu quetschen. Es war ein schreckliches Gefühl. Gleich würde der Kampf wieder losgehen: ich gegen den Schrei, der aus meiner Kehle drängte.


  Einer von uns würde den Kampf verlieren.


  Ängstlich umklammerte Emma ihre Handtasche und schaute mich hilflos an. Ich sah wahrscheinlich nicht viel besser aus. „Sollen wir gehen?”


  Ich schüttelte den Kopf. „Zu spät”, flüsterte ich mit letzter Kraft.


  


  2. KAPITEL


  Mein Hals brannte. Tränen stiegen mir in die Augen. Mein Kopf schmerzte vom Echo des Schreis, der aus mir hinauswollte. Wenn ich ihn nicht freiließ, würde er mich schlichtweg zerreißen.


  Nein, nein, nein! Das kann nicht sein. Es ist doch gar nichts zu sehen!


  Doch dann sah ich es – im Gang schräg gegenüber, zwischen Stapeln bunter Handtücher. Ein düsterer Schatten, ein Gespinst aus Finsternis. Wer ist es?


  Da waren schlichtweg zu viele Leute. Ich konnte nicht erkennen, wer in dieser Dunkelheit trieb, wen diese Schatten wie eine zweite Haut einhüllten.


  Und ich wollte es auch gar nicht sehen.


  Als ich die Augen zukniff, kam die gestaltlose, grenzenlose Angst näher. Schnürte mir die Luft ab. Im Dunkeln konnte ich mich gegen diesen bitteren Schmerz nicht wehren, also riss ich die Augen wieder auf, doch ohne Erfolg. Die Panik war diesmal einfach zu stark. Die Dunkelheit zu nahe. Nur ein paar Schritte nach links, und ich hätte sie berühren können. Meine Hand in das Nest aus Schatten senken können.


  „Kaylee?”


  Ich schüttelte stumm den Kopf. Wenn ich den Mund öffnete – sobald ich die Kiefer nur ein wenig entspannte –, würde der Schrei losbrechen. Es war mir unmöglich, Emma überhaupt nur anzusehen, weil ich den Blick nicht von den Schatten wenden konnte, die sich dort zusammenbrauten … um jemanden.


  Dann geriet Bewegung in die Menge. Sie teilte sich. Und ich konnte es sehen.


  Nein!


  Anfangs weigerte sich mein Verstand, das Gesehene zu verstehen. Weigerte sich, es zu akzeptieren. Aber dieser kurze Moment der Unwissenheit verging viel zu schnell.


  Es war ein Kind. Der Junge im Rollstuhl, den ich vorhin im Gastronomiebereich gesehen hatte. Seine dünnen Arme lagen schlaff im Schoß, und die Füße versanken fast in den hellblauen Turnschuhen. Das Gesicht war blass und aufgedunsen, die braunen Augen ohne Glanz. Und er hatte keine Haare mehr. Er war vollkommen kahl. Glatzköpfig!


  Das war einfach zu viel.


  Der Schrei explodierte förmlich und riss mir den Mund auf. Es fühlte sich an, als zöge jemand Stacheldraht aus meinen Hals und würde ihn mir durch die Ohren direkt in den Kopf stopfen.


  Alles um mich herum erstarrte. Die Leute rissen die Hände nach oben und hielten sich die Ohren zu. Wirbelten erschrocken herum. Selbst Emma wich entsetzt zurück. Sie hatte mich noch nie schreien hören – mit ihrer Hilfe hatte ich eine solche Katastrophe bisher immer vermieden.


  „Kaylee?” Ich sah, dass sich ihre Lippen bewegten, konnte sie aber nicht hören. Außer meinem Schrei hörte ich gar nichts.


  Ich schüttelte den Kopf, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie besser abhauen sollte – sie konnte mir nicht helfen. Aber das Denken fiel mir schwer. Ich konnte nur schreien, tränenüberströmt, den Mund so weit aufgerissen, dass mir die Kiefergelenke wehtaten. Es war unmöglich, den Mund zu schließen. Unmöglich, mit dem Schreien aufzuhören. Ich schaffte es nicht einmal, die Lautstärke zu reduzieren.


  Um mich herum brach Chaos aus. Mütter packten ihre Kinder und zerrten sie von mir weg. Ich sah schmerzverzerrte Gesichter. Auch mein Kopf schmerzte, als hätte mir jemand eine Lanze durchs Gehirn gejagt.


  Geh weg, flehte ich die Mutter des kahlköpfigen Jungen im Stillen an. Doch sie rührte sich nicht, blieb entsetzt und wie gelähmt von meinem akustischen Angriff stehen.


  Aus dem Augenwinkel erahnte ich eine Bewegung. Zwei Männer in Uniform rannten auf mich zu, einer davon schrie etwas in sein Funkgerät und hielt sich mit der anderen Hand das Ohr zu. Dass er schrie, konnte ich nur seiner roten Gesichtsfarbe entnehmen.


  Die Männer schubsten Emma zur Seite, und sie ließ es widerstandslos geschehen. Beide redeten wie verrückt auf mich ein, aber ich hörte nichts. Ich konnte ihnen nur ein paar einzelne Wörter von den Lippen ablesen.


  „… hör auf …”


  „… verletzt?”


  „… Hilfe …”


  In mir tobte ein wahrer Sturm aus Angst und Trauer. Und er tobte so laut, dass in seinem Getöse alles andere unterging. Jeder Gedanke, jeder Handlungsspielraum. Jede Hoffnung.


  Und trotzdem schrie ich weiter.


  Einer der Sicherheitsmänner griff nach mir, und ich taumelte zurück. Ich blieb am Bettrahmen hängen und fiel auf den Hintern, wobei mir kurz der Mund zuklappte – doch die Verschnaufpause währte nur kurz. In meinem Kopf hallte der Schrei immer noch nach. Kaum eine Sekunde später brach er erneut los.


  Der Polizist sprang überrascht zurück und rief etwas in sein Funkgerät. Er wirkte völlig ratlos. Schockiert.


  Genauso wie ich.


  Jetzt war es Emma, die sich neben mich kniete. Sie hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu, die Handtasche achtlos auf dem Boden.


  „Kaylee!”, schrie sie, doch kein Laut drang aus ihrem Mund. Sie kramte das Handy aus der Tasche, und während sie wählte, verlor die Welt für mich plötzlich jegliche Farbe, wie in Der Zauberer von Oz, nur in umgekehrter Reihenfolge. Emma wurde grau. Die Polizisten wurden grau. Die Kunden wurden grau. Und mit einem Mal standen alle in einem wirbelnden, farblosen Nebel.


  Nur ich saß darin.


  Schreiend fuchtelte ich mit den Händen herum, versuchte, den Nebel anzufassen. Echter Nebel war kalt und feucht, aber dieser hier war irgendwie … substanzlos. Ich fühlte gar nichts. Und aufwirbeln ließ er sich auch nicht. Aber ich konnte ihn sehen. Und das, was darin lebte.


  Links von mir bewegte sich etwas. Besser gesagt, es schlängelte sich. Das Ding war zu dick und zu gerade für eine Schlange. Aber irgendwie wand es sich durch das Handtuchregal, ohne die Leute zu berühren, die sich erschrocken dagegen pressten und mich anstarrten.


  Anscheinend war mein Geschrei nicht so schlimm, dass sie dafür auf meinen Anblick verzichten und den Laden verlassen wollten.


  Rechts von mir huschte etwas über den Boden, dort, wo der Nebel am dichtesten war. Es steuerte direkt auf mich zu, und ich taumelte auf die Beine und zerrte Emma zur Seite. Die Polizisten sprangen erschrocken vor mir weg. Auch Emma riss sich los und starrte mich mit ängstlich aufgerissenen Augen an.


  In dem Moment gab ich auf. Ich ertrug es nicht länger, ich konnte nichts dagegen tun. Weder gegen das Geschrei noch den Schmerz noch die Blicke der Leute oder den Nebel und die unheimlichen Schatten. Am schlimmsten aber war, dass ich nichts gegen die Gewissheit tun konnte, dass dieses Kind – der Junge im Rollstuhl – sterben würde.


  Und zwar bald.


  Ich bemerkte noch, dass ich die Augen schloss. Alles ausblenden wollte.


  Ich tastete blind umher, verzweifelt bemüht, dem Nebel zu entkommen, den ich nicht fühlen konnte. Und nicht mehr sehen konnte. Meine Hand berührte etwas Weiches, Hohes. Etwas, das ich nicht mehr benennen konnte. Ich krabbelte über Berge von Stoff und legte mich oben drauf. Rollte mich ganz klein zusammen und zog etwas Weiches, Plüschiges an meine Brust. Fuhr mit den Fingern immer wieder darüber. Klammerte mich an das letzte Stückchen Realität, das mir blieb.


  Schmerzen. Es tut weh. Mein Hals tut weh.


  Meine Finger fühlen sich nass an. Klebrig.


  Irgendjemand greift nach meinem Arm. Hält mich fest.


  Ich schlage um mich. Schreie. Alles tut weh.


  Etwas sticht in mein Bein, gefolgt von brennendem Schmerz. Ich blinzele und sehe ein bekanntes Gesicht, ganz grau im Nebel. Es ist Tante Val. Emma steht hinter ihr, tränenüberströmt. Tante Val sagt irgendwas, das ich nicht verstehe. Und plötzlich werden meine Augen ganz schwer.


  Wieder wallt Angst in mir auf. Ich kann mich nicht bewegen. Die Augen nicht öffnen. Nur meine Stimmbänder funktionieren noch. Um mich wird es dunkel, eng, ganz still, bis auf den schrillen Schrei, der immer noch aus meinem wunden Hals strömt.


  Eine neue Dunkelheit. Unverfälscht. Kein Grau mehr.


  Aber ich schreie immer noch.


  Meine Träume sind ein einziges, wirbelndes Chaos. Um sich schlagende Arme und Beine. Wogende Schatten. Fest zupackende Hände. Und alles überlagernder, nicht enden wollender Schrei, heiser und viel schwächer jetzt, aber nicht minder schmerzhaft.


  


  3. KAPITEL


  Helligkeit drang durch meine geschlossenen Augenlider. Alles war rot und verschwommen. Die falsche Luft. Zu kalt. Der falsche Geruch. Zu sauber.


  Ich riss die Augen auf und blinzelte ein paar Mal, bis ich scharf sehen konnte. Meine Zunge war so trocken, dass sie sich wie Schleifpapier anfühlte, und ich hatte einen seltsamen Geschmack im Mund. Jeder Muskel im Körper tat mir weh.


  Ich versuchte mich aufzurichten, aber ich konnte meine Arme nicht bewegen. Wie auch? Sie waren festgebunden! Mein Herz machte einen Satz. Als ich die Füße bewegen wollte, merkte ich, dass auch sie festgebunden waren.


  Nein! Mir schlug das Herz bis zum Hals, während ich mit Armen und Beinen zerrte, sie hin und her riss, doch sie ließen sich bloß wenige Zentimeter weit bewegen. Ich war an Hand-und Fußgelenken gefesselt und konnte mich nicht aufsetzen. Konnte mich nicht umdrehen. Mir nicht einmal die Nase kratzen!


  „Hilfe!”, rief ich, doch nur ein heiseres Krächzen kam heraus. Frei von Vokalen oder Konsonanten. Blinzelnd drehte ich den Kopf erst in die eine, dann in die andere Richtung, um zu sehen, wo ich mich befand.


  Das Zimmer war erdrückend klein. Und leer, bis auf mich, die in der Ecke installierte Kamera und die harte Matratze, auf der ich lag. Sonst nur sterile, weiße Betonwände. Fenster konnte ich keine erkennen, den Boden auch nicht. Aber die Ausstattung und der Geruch ließen kein Zweifel.


  Ein Krankenhaus. Ich lag festgebunden in einem Krankenhausbett. Ganz allein.


  Ich kam mir vor wie in einem von Emmas Videospielen, in denen die Hauptfigur in einem unbekannten Zimmer aufwacht und nicht mehr weiß, wie sie dort hingekommen ist. Mit dem Unterschied, dass es im wahren Leben keine Truhe gab, in der ein Schlüssel für die Ketten und ein auf Pergament geschriebener Überlebensratschlag zu finden waren. Und hoffentlich auch keine Videospiel-Monster, die nur darauf lauerten, mich zu fressen, sobald ich mich befreit haben würde; denn selbst wenn es hier eine Pistole gegeben hätte, hatte ich keinen blassen Schimmer, wie man so ein Ding benutzte.


  Mein Ziel war jedenfalls klar: Raus hier. Ab nach Hause.


  Leider war das, ohne die Hände zu benutzen, leichter gesagt als getan.


  Das Blut rauschte mir in den Ohren, wie ein Nachhall echter Angst. Der übermächtige Drang zu schreien war weg, und an seine Stelle war eine anders geartete Furcht getreten. Was, wenn ein Feuer ausbrach? Oder ein Erdbeben kam? Oder ein neuerlicher Schreianfall? Würde mich jemand holen kommen, oder musste ich hier sterben? In meinem jetzigen Zustand war ich leichte Beute für diese Schattendinger und jede Art von Naturgewalt – ganz zu schweigen von einem verirrten Psychopathen, der zufällig hier vorbeikam.


  Ich musste von diesem Bett runter. Aus diesen dämlichen … Bettfesseln raus.


  „Bitte”, sagte ich flehend in Richtung Kamera.


  Wie schwach meine Stimme klang. Ich schluckte und versuchte es noch einmal.


  „Schnallen Sie mich bitte los!” Diesmal war meine Stimme schon klarer, wenn auch kaum lauter. „Bitte …”


  Nichts geschah. Mein Herz begann noch schneller zu pochen, und Adrenalin peitschte durch meine Adern. Vielleicht waren alle anderen tot und ich als letzter Mensch ans Bett gefesselt! Würde die Menschheit wirklich so enden? In Lederriemen und gepolsterten Handschellen?


  Reiß dich zusammen, Kaylee!


  Die eigentliche Erklärung war vermutlich viel weniger abwegig, aber mindestens genauso erschreckend: Ich war gefangen. Hilflos, schutzlos und ausgeliefert. Und plötzlich bekam ich kaum noch Luft. Mein Herz raste. Wenn ich nicht bald hier rauskam, würde ich wieder zu schreien anfangen – diesmal zwar nur aus gewöhnlicher Angst, aber mit demselben Ergebnis. Sie würden mir noch eine Spritze verpassen, und alles würde von vorne losgehen. Ich würde den Rest meines Lebens hier im Bett verbringen und mich vor den Schatten verstecken.


  Was, wenn es hier gar keine Fenster, sondern nur die Deckenbeleuchtung gab? Irgendwann würden die Schatten Jagd auf mich machen. Da war ich mir sicher.


  „Bitte!”, rief ich, froh zu hören, dass meine Stimme kräftiger wurde. „Lasst mich …”


  Als ich gerade anfangen wollte, an den Fesseln zu reißen, schwang die Tür auf.


  „Hallo, Kaylee. Wie fühlst du dich?”, fragte eine männliche Stimme.


  Ich verrenkte mir den Hals, um einen Blick auf den Mann zu erhaschen, zu dem die Stimme gehörte. Er war groß und dünn, wirkte aber kräftig. Schlechte Haut, tolle Haare. „Wie ein Frosch auf dem Seziertisch”, antwortete ich, als er meinen linken Arm losband.


  Er war mir auf Anhieb sympathisch.


  „Dein Glück, dass ich noch nie besonders gut mit dem Skalpell umgehen konnte.” Er hatte ein nettes Lächeln und sanfte, braune Augen. Auf dem Namensschild stand: Paul Conners, Psychiatrieassistent.


  Psychiatrie? Mein Magen krampfte sich zusammen. „Wo bin ich hier?”


  Paul öffnete die zweite Handfessel. „Du bist im Psychiatrischen Zentrum von Lakeside, einer Station des Arlington Memorial Hospitals.”


  Lakeside. Die Klapse. Scheiße!


  „Äh … nein. Das kann nicht sein. Hier muss ein Fehler vorliegen.” Mir stellten sich die Haare auf. „Ich muss mit meiner Tante sprechen, oder mit meinem Onkel. Er wird das klären.” Onkel Brendon war ziemlich gut darin, Dinge zu regeln, ohne jemanden zu verärgern – eine beneidenswerte Fähigkeit.


  Paul lächelte und half mir hoch. „Wenn du dich eingelebt hast, kannst du sie gerne anrufen.”


  Ich wollte mich aber nicht einleben.


  Mein Blick fiel auf meine Füße, die in Socken steckten. „Wo sind meine Schuhe?”


  „In deinem Zimmer. Wir mussten sie ausziehen, um die Schnürsenkel rauszunehmen. Zur allgemeinen Sicherheit sind Schnürsenkel, Gürtel, Kordeln und solche Dinge verboten.”


  Meine Schnürsenkel waren gefährlich? Gegen die Tränen kämpfend, beugte ich mich vor und befreite das rechte Bein.


  „Mach langsam. Du fühlst dich bestimmt noch ein bisschen steif und wackelig.” Paul übernahm das linke Bein. „Du warst eine ganze Weile weg.”


  Mein Herz krampfte sich zusammen. „Wie lange?”


  „So an die fünfzehn Stunden.”


  Wie bitte? Schockiert setzte ich mich auf. „Ihr habt mich fünfzehn Stunden lang an ein Bett gefesselt? Gibt es dagegen keine Gesetze?”


  „Doch, haufenweise. Aber wir halten sie alle ein. Soll ich dir beim Aufstehen helfen?”


  „Geht schon”, erwiderte ich unwirsch. Mir war klar, dass er nichts dafür konnte, ich war trotzdem wütend. Wegen einer Spritze und vier Fesseln hatte ich fünfzehn Stunden meines Lebens verpasst. Freundlich zu sein war jetzt einfach nicht mehr drin. „Warum war ich festgebunden?”


  Ich schwang die Füße aus dem Bett, blieb aber dagegen gelehnt stehen, weil mir schwindlig wurde. Der schmuddelige PVC-Boden unter meinen Strumpfsocken war unangenehm kalt.


  „Du bist auf einer Trage eingeliefert worden. Trotz des starken Beruhigungsmittels hast du geschrien und getobt. Irgendwann war deine Stimme zwar weg, aber selbst dann hast du noch wie wild um dich geschlagen, als ob du in deinen Träumen gegen irgendetwas kämpfst.”


  Von einer Sekunde auf die andere sackte mir alles Blut aus dem Kopf, und das Schwindelgefühl kehrte zurück. „Wirklich?” Kein Wunder, dass mir alles wehtat. Anscheinend hatte ich stundenlang gegen die Fesseln angekämpft. Im Schlaf … Sofern man ein medikamentös erzeugtes Koma überhaupt als Schlaf bezeichnen konnte.


  Paul nickte ernst. „Ja. Und vor ein paar Stunden ging es wieder los. Deshalb wurdest du wieder festgeschnallt, damit du nicht aus dem Bett fällst.”


  „Hab ich wieder geschrien?” Mir wurde ganz schlecht, und in meinem Kopf drehte sich alles. Was zum Teufel war nur los mit mir?


  „Nein, du hast nur um dich geschlagen. Vor einer halben Stunde bist du dann ruhiger geworden. Ich wollte gerade herkommen und dich losbinden, da bist du aufgewacht.”


  „Was haben sie mir gespritzt?” Ich kämpfte immer noch gegen das Schwindelgefühl.


  „Das übliche. Lorazepam, Haldol und Benadryl gegen die Nebenwirkungen von Haldol.”


  Kein Wunder, dass ich so lange geschlafen hatte. Die beiden ersten Medikamente kannte ich nicht, aber während der Heuschnupfensaison nahm ich manchmal Benadryl, und das allein reichte locker, mich die ganze Nacht außer Gefecht zu setzen. Es grenzte an ein Wunder, dass ich überhaupt wieder aufgewacht war.


  „Und wenn ich auf irgendetwas davon allergisch reagiert hätte?”, fragte ich forsch und verschränkte die Arme vor der Brust. Zum Glück trug ich immer noch das T-Shirt, das ich im Einkaufszentrum angehabt hatte. Dass ich noch meine eigenen Klamotten trug, war aber auch das einzig Erfreuliche an der Situation.


  „Dann würden wir diese Unterhaltung jetzt im OP führen, und nicht im Fixierraum.”


  Der Fixierraum? Irgendwie irritierend, dass sie einen Namen dafür hatten.


  Paul öffnete die Tür. „Nach dir.”


  Ich straffte die Schultern und trat unsicher in den grell erleuchteten Flur hinaus. Was mich hier wohl erwartete? Leute in Zwangsjacken, die vor sich hin murmelnd durch die Gänge schlurften? Krankenschwestern in weißen Kitteln und gestärkten Häubchen? Der Flur war wie ausgestorben.


  Ich folgte Paul zum letzten Zimmer auf der linken Seite. Als er mir die Tür aufhielt, zitterten mir so sehr die Hände, dass ich sie schnell in die Hosentasche steckte.


  Mich erwartete noch ein weiß gestrichenes Zimmer, kaum größer als das erste. Das Bett bestand aus einer viel zu schmalen und niedrigen Matratze in einem wuchtigen Holzrahmen. Ein einfaches weißes Laken diente als Bettdecke. Anstatt einer Kommode hatte man ein paar offene Regale an die Wand geschraubt, und das einzige Fenster befand sich ziemlich weit oben an der Decke. Einen Schrank gab es nicht.


  Das einzig Vertraute im ganzen Zimmer waren meine Schuhe. Sie lagen am Fußende des Bettes – ohne Schnürsenkel. Alles andere war mir fremd. Kalt und unheimlich.


  „Man … man hat mich also eingewiesen?” Meine Stimme zitterte ungewollt.


  „Du bist stationär aufgenommen worden”, erwiderte Paul, der in der Tür stehen geblieben war.


  „Wo liegt da der Unterschied?” Unsicher blieb ich am Fußende des Bettes stehen, ohne mich zu setzen. Ich hatte keine Lust, es mir hier gemütlich zu machen.


  „Es ist nur vorübergehend.”


  „Wie vorübergehend?”


  „Das hängt von dir und deinem Arzt ab.” Mitfühlend lächelnd trat er auf den Flur hinaus. „Ich schicke gleich eine Schwester vorbei, die dir alles zeigt. Halt die Ohren steif, Kaylee.”


  Weg war er. Und ich blieb alleine zurück. Mal wieder.


  Draußen hörte ich einen Servierwagen über den Flur rattern. Schuhsohlen quietschten. Irgendwo schluchzte jemand herzzerreißend. Und ich stand einfach nur da und starrte auf meine Füße, weil ich Angst hatte, dass mir das ganze Ausmaß der Situation erst so richtig klar werden würde, wenn ich etwas berührte. Dass dann alles wahr werden würde.


  Bin ich wirklich verrückt?


  Ich stand immer noch wie ein Idiot mitten im Zimmer, als die Tür aufschwang und eine Frau in hellrosa Krankenhauskluft hereinkam, Stift und Notizblock in der Hand. Auf ihrem Namensschild stand: Nancy Briggs, Krankenschwester.


  „Hallo, Kaylee, wie geht es dir?” Nancy lächelte strahlend, aber auch irgendwie … berechnend. Als wüsste sie genau, wie viel sie von sich preisgeben musste. Wie man freundlich wirkte, ohne wirklich auf den anderen einzugehen.


  Paul fehlte mir jetzt schon.


  „Ich bin durcheinander und hab Heimweh.” Ich klammerte mich an dem Regal fest, in der Hoffnung, es würde sich unter meiner Berührung in Luft auflösen. Sich in einen Albtraum verwandeln, aus dem ich jeden Moment aufwachte.


  „Dagegen können wir etwas unternehmen.” Ihr Lächeln wurde noch breiter, doch ihr Blick blieb ernst. „Im Flur gibt es ein Telefon. Im Moment spricht gerade jemand, aber wenn es frei ist, kannst du es gerne benutzen. Bitte nur Ortsgespräche mit deinen Erziehungsberechtigten. Sag einfach an der Rezeption Bescheid, wen du anrufen willst, und wir verbinden dich.”


  Unglaublich. Das war kein Krankenhaus, sondern ein Gefängnis!


  Ich tastete nach meinem Handy, das normalerweise in der Hosentasche steckte. Es war weg! Panisch durchsuchte ich die andere Hosentasche: Tante Vals Kreditkarte war verschwunden! Sie würde mich umbringen, wenn ich sie verloren hatte! „Wo sind meine Sachen?” Mir stiegen die Tränen in die Augen. „Ich hatte ein Handy und Lipgloss dabei, und zwanzig Dollar. Und die Kreditkarte meiner Tante!”


  Angesichts der Tränen und meiner Angst schien Nancy doch ein wenig weich zu werden. „Wir behalten alle persönlichen Dinge ein, bis du entlassen wirst. Es ist alles da, bis auf die Kreditkarte. Die hat deine Tante letzte Nacht mitgenommen.”


  „Tante Val war hier?” Ich wischte mir die Tränen aus den Augen, doch sie kehrten sofort zurück. Wenn sie hier gewesen war, warum hatte sie mich dann nicht mit nach Hause genommen?


  „Sie ist im Krankenwagen mitgefahren.”


  Krankenwagen. Ausgeladen. Weggesperrt. Die Wörter hallten in Endlosschleife durch meinen Kopf, Zeichen meiner Angst und Verwirrung. „Wie viel Uhr ist es?”


  „Halb zwölf. In einer halben Stunde gibt es Mittagessen. Du kannst im Gemeinschaftsraum essen, den Gang runter und links. Frühstück gibt es um sieben. Abendessen um sechs.” Den Stift in der Hand, öffnete sie eine Tür, die mir bisher entgangen war. Dahinter kamen eine Toilette und eine Dusche zum Vorschein. „Du kannst jederzeit duschen, wenn du willst. Hol dir einfach im Schwesternzimmer dein Hygieneset ab.”


  „Hygieneset?”, fragte ich verwundert. Das durfte ja wohl nicht wahr sein.


  „Wir stellen Shampoo und Seife zur Verfügung. Rasieren kannst du dich aber nur unter Aufsicht.” Meinen irritierten Gesichtsausdruck schien sie gar nicht zu registrieren. „Um neun haben wir das Anti-Aggressions-Training, um elf eine Gruppensitzung zum Thema Depressionen und um vierzehn Uhr eine über die Symptome psychischer Störungen. Die eignet sich ganz gut für den Anfang.”


  Sie lächelte geduldig, als erwarte sie ein Dankeschön für diesen Hinweis, doch ich starrte nur weiter auf das leere Regal. Das ging mich alles nichts an. Ich würde hier bald rauskommen, ganz sicher. Und die einzige Gruppe, die mich interessierte, waren meine Familienangehörigen.


  „Die Jungs sind im Trakt gegenüber untergebracht, auf der anderen Seite des Gemeinschaftsbereichs. Mädchen dürfen sich dort nicht aufhalten, und dasselbe gilt umgekehrt. Besuchszeit ist immer abends zwischen sieben und neun. Nachtruhe um halb elf. Wenn du dich nicht in der Nähe der Schwesternstation aufhältst, wird alle Viertelstunde jemand nach dir sehen.” Sie machte eine Pause und sah mich ausdruckslos an. „Hast du noch Fragen?”


  Mir kamen wieder die Tränen, doch diesmal kümmerte es mich nicht. „Warum bin ich hier?”


  „Das musst du deinen Arzt fragen.” Sie warf einen kurzen Blick auf die Krankenakte. „Dr. Nelson. Er hat Montag bis Freitag nach dem Mittagessen Visite. Du wirst ihn also morgen kennenlernen.” Zögernd legte sie die Akte beiseite. „Was macht dein Hals? Du musstest nicht genäht werden, aber man hat die Wunden gesäubert …”


  Wunden? Ich tastete mit der rechten Hand nach meinem Hals und zuckte zusammen. Die Haut fühlte sich wund an. Und irgendwie … rau. Aufgeregt rannte ich ins Bad und betrachtete mich in dem kleinen Aluspiegel über dem Waschbecken. Die Wimperntusche um meine Augen war verschmiert, mein Gesicht blass und die Haare zerzaust.


  Ich reckte das Kinn. Erschrocken schnappte ich nach Luft, als ich meinen Hals sah. Er war über und über mit blutigen Kratzern übersät!


  Und plötzlich fiel mir wieder ein, dass mir der Hals wehgetan hatte. Ich erinnerte mich an meine feuchten, klebrigen Finger.


  Zitternd hob ich die Hand ans Licht. Meine Fingernägel waren dunkel und verkrustet. Blut! Ich hatte mir den Hals aufgekratzt, um dem Schrei ein Ende zu machen.


  Kein Wunder, dass man mich für verrückt hielt.


  Vielleicht stimmte es sogar.


  


  4. KAPITEL


  Obwohl es verboten war, schloss ich zum Duschen die Tür. Und als ich aus dem Bad kam, gleich noch einmal, weil sie nach besagter Routinekontrolle wieder offen stand.


  Befürchteten die wirklich, ich könnte mich umbringen? Wenn ja, dann müsste ich schon ziemlich kreativ werden. Das Einzige, was nicht am Boden oder an der Wand festgeschraubt war, waren die Handtücher im Badezimmerregal und das winzige Stück Seife auf dem Waschbecken. Letztendlich hatte mein Stolz über die Eitelkeit gesiegt. Ich hatte mich komplett mit Handseife gewaschen, auch die Haare. Immer noch besser, als wildfremde Leute um eine Grundausstattung Kosmetikartikel zu bitten.


  Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, schlüpfte ich in die lila Krankenhausklamotten, die jemand aufs Bett gelegt hatte. Auf Unterwäsche musste ich verzichten, bis ich Anziehsachen von zu Hause bekam. Schwester Nancy zufolge sollte Tante Val mir die Sachen vorbeibringen, aber wenn sie hier auftauchte, würde ich sie ganz bestimmt nicht alleine gehen lassen.


  Frisch geduscht und angezogen – wenn auch nicht unbedingt zu meiner Zufriedenheit –, starrte ich geschlagene drei Minuten auf die Tür, ehe ich mich traute rauszugehen. Ich hatte weder zu Abend gegessen noch gefrühstückt und Riesenhunger, aber auf Gesellschaft war ich nicht sonderlich scharf. Nach zwei missglückten Anläufen strich ich mir endlich ein letztes Mal über das feuchte Haar und öffnete die Tür.


  Draußen im Gang folgte ich einfach dem Geräusch klappernden Bestecks. Meine Turnschuhe quietschten bei jedem Schritt, und mir fiel auf, dass zwar zwei leise Stimmen, aber keine richtiges Gespräch zu hören war. Die meisten Türen, an denen ich vorbeikam, standen offen, sodass ich einen Blick in die identisch aussehenden Zimmer werfen konnte. Der einzige Unterschied zu meinem Zimmer bestand darin, dass die anderen ein paar persönliche Gegenstände enthielten. Kleidung in den Regalen und Bilder an den Wänden zum Beispiel.


  Ungefähr auf halbem Weg sah ich ein Mädchen in ihrem Zimmer sitzen und Selbstgespräche führen. Und sie flüsterte nicht etwa leise vor sich hin oder machte sich auf etwas Wichtiges aufmerksam. Nein, sie redete mit sich selbst, und zwar in voller Lautstärke.


  Die zweite Stimme kam aus der Cafeteria – oder dem, was sie hier darunter verstanden. Eigentlich war es nichts weiter als ein großer Raum mit fünf Tischen, an denen lauter ganz normal aussehende Leute in Jeans und T-Shirt saßen. Auf dem kleinen Fernseher an der Wand lief Sponge Bob.


  „Die Tabletts sind auf dem Rollwagen.”


  Erschrocken drehte ich mich um. Neben der Tür saß eine Frau im roten Krankenhauskittel auf einem ziemlich unbequem aussehenden Stuhl. Judy Sullivan, Psychiatriemitarbeiterin, stand auf ihrem Namensschild. „Nimm einfach das mit deinem Namen und such dir einen Platz”, sagte sie zu mir.


  Ich schnappte mir das Tablett mit der Aufschrift “Kaylee Cavanaugh” vom mittleren Fach und blickte mich nach einem Sitzplatz um. Alle Tische waren besetzt, doch da alle nur schweigend vor sich hin kauten, war es bis auf das Klappern von Besteck auf Plastik mucksmäuschenstill.


  Entlang der Wände standen noch mehr der unbequem aussehenden Wartezimmerstühle, dazwischen ein paar kleine Sofas mit hellgrünen Kissen. Auf einem davon saß ein Mädchen, ein Tablett auf dem Schoß, und stocherte mit der Gabel in einem Stück Hackbraten herum, wobei sie sich mehr für die Muster zu interessieren schien, die sie hineinritzte, als für das Fleisch.


  Ich suchte mir einen Platz an einem der Tische und würgte schweigend die Hälfte des viel zu trockenen Hackbratens und ein matschiges Brötchen hinunter, ehe ich von meinem Tablett aufblickte – direkt in die Augen des Mädchens, das alleine auf dem Sofa saß. Sie betrachtete mich mit einer unangenehm gleichgültigen Neugier, so als wäre ich nichts weiter als ein Käfer, der vor ihr über den Bürgersteig krabbelte. Ich überlegte flüchtig, ob sie der Typ Mensch war, der Käfer zertrat. Weswegen sie wohl hier war?


  Schnell verdrängte ich den Gedanken – ich wollte es lieber gar nicht wissen. Weder von ihr noch von einem der anderen Patienten. Soweit es mich betraf, waren alle aus demselben Grund hier eingesperrt: weil sie verrückt waren.


  Ach, und du bist die große Ausnahme, ja?, höhnte eine verräterische Stimme in mir. Das Mädchen, das schreit wie am Spieß und Dinge sieht, die es nicht gibt. Das sich mitten im Einkaufszentrum den eigenen Hals zerkratzt. Ja, genau, du bist ganz normal.


  Mir verging schlagartig der Appetit. Aber das Mädchen mit dem Hackbraten – auf ihrem Tablett stand “Lydia Trainer” – starrte mich weiterhin an. Nur eines ihrer hellgrünen Augen war zu sehen, das andere verbarg sich hinter den dünnen, schwarzen Haarsträhnen, die ihr übers Gesicht fielen. Es störte sie nicht im Geringsten, dass ich zurückstarrte, aber Hallo sagen wollte sie anscheinend auch nicht. Sie sah mich nur unverwandt an, als rechne sie damit, dass ich aufspringen und den Cha-Cha-Cha tanzen würde, sobald sie wegschaute.


  Erst als eine der anderen Patientinnen aufstand und an ihm vorbeilief, verlor das Mädchen das Interesse an mir, fast wie eine Katze, die ein Wollknäuel vorbeirollen sieht. Ihr Blick blieb an einem großen, kräftigen Mädchen hängen, das mit einem leeren Tablett in der Hand auf den Rollwagen zusteuerte.


  „Wo ist deine Gabel, Mandy?” Judy, die Assistentin, war aufgestanden, um einen Blick auf das Tablett des Mädchens zu werfen. Sie wirkte angespannt, als rechne sie jeden Moment damit, dass Mandy sich vorbeugte und sie ansprang.


  Mandy ließ das Tablett scheppernd auf den Wagen fallen, schob eine Hand in den Hosenbund ihrer Jeans und zog eine Gabel hervor. Jetzt verging mir endgültig der Appetit. Verächtlich grinsend warf Mandy die Gabel aufs Tablett und schlurfte auf Socken über den Flur in den Gemeinschaftsraum gegenüber.


  Lydia ließ Mandy nicht aus den Augen, aber ihr Gesicht war verzerrt und sie presste sich eine Hand auf den Bauch.


  Hastig zählte ich das Besteck auf Lydias Teller. Hatte sie etwa ein Messer verschluckt oder sonst einen Blödsinn angestellt, während Judy mit Miss Gabel-in-der-Hose beschäftigt gewesen war? Nein, das Besteck lag an seinem Platz, und ich konnte sonst keinen Grund für Lydias schmerzverzerrte Miene ausmachen.


  Mir reichte es, das Ganze war einfach zu gruselig. Ich stellte das Tablett zurück – Besteckzählung inbegriffen – und lief schnurstracks zurück in mein Zimmer. Erst als die Tür hinter mir ins Schloss fiel, atmete ich erleichtert auf.


  „Hallo?”


  „Tante Val?” Ich wand mir die altmodische Telefonschnur um den Zeigefinger und drehte mich auf dem Plastikstuhl so weit wie möglich Richtung Wand. Mehr Privatsphäre war auf dem Flur nicht möglich.


  Ein Königreich für ein Handy.


  „Kaylee!”, zwitscherte meine Tante fröhlich, und auch ohne sie zu sehen, wusste ich, dass sie perfekt frisiert und geschminkt war, obwohl es Wochenende war und sie nicht aus dem Haus musste.


  Es sei denn, sie wollte herkommen, um mich abzuholen. Oh bitte, lass sie mich holen kommen …


  „Wie geht es dir, Schätzchen?” Trotz ihrer aufgesetzten Fröhlichkeit hörte ich, dass sie besorgt war.


  „Gut. Mir geht es gut. Hol mich ab. Ich möchte nach Hause!”


  Wie konntest du mich hierherbringen? Warum hast du mich alleine gelassen? Wenn es um ihre leibliche Tochter gegangen wäre, hätte Val sie nie hier gelassen. Egal, was Sophie getan hätte, Val wäre mit ihr nach Hause gefahren, hätte ihr einen Tee gekocht und das Problem ohne fremde Hilfe gelöst.


  Aber das konnte ich nicht offen sagen. Meine Mutter war tot, und da mein Vater in Irland lebte, seit ich drei war, waren Tante Val und Onkel Brendon meine einzigen Verwandten hier. Ich konnte also nicht sagen, dass ich mich verraten fühlte, obwohl das Gefühl mich innerlich zerriss. Zumindest hätte ich es nicht sagen können, ohne in Tränen auszubrechen. Und wenn ich einen instabilen Eindruck machte, würden sie mich nur noch länger hier drin schmoren lassen. Und Tante Val würde meine Klamotten abliefern, ohne mich mitzunehmen.


  „Ich war gerade auf dem Weg zu dir. Hast du schon mit dem Arzt gesprochen? Meinst du, ich kann mit ihm reden?”


  „Ja, natürlich. Dazu ist er doch da, oder nicht?”


  Schwester Nancy hatte mir gesagt, dass der Arzt am Wochenende keinen Dienst hatte, aber wenn Tante Val das erfuhr, würde sie vielleicht erst zu den offiziellen Besuchszeiten kommen. Arzt hin oder her, ich war mir sicher, dass sie mich nach Hause holen würde, wenn sie mich erst einmal zu Gesicht bekam. Wenn sie diesen Ort hier sah und erfuhr, und wie ich hausen musste. In unseren Adern floss vielleicht nicht dasselbe Blut, aber sie hatte mich immerhin großgezogen. Sie würde mich sicher kein zweites Mal im Stich lassen … oder?


  Eine laute Männerstimme kündigte den Beginn der Aggressionstherapie an und lud explizit einen Patienten namens Brent zur Teilnahme ein. Ich lehnte die Stirn an die kühle Steinwand, schloss die Augen und versuchte, alles auszublenden. Doch das war unmöglich – sobald ich die Augen aufmachte oder den Desinfektionsgeruch einatmete, wusste ich, wo ich mich befand. Und dass ich hier nicht wegkonnte.


  „In Ordnung. Ich bringe dir ein paar Sachen vorbei”, sagte Tante Val sanft.


  Wie bitte? Ich hätte am liebsten losgeheult. „Nein, Tante Val, ich brauche keine Sachen. Ich will hier weg!”


  Tante Val klang beinahe so frustriert, wie ich mich fühlte. „Ich weiß, aber das hat dein Arzt zu entscheiden, und wenn er … erst später Zeit hat, würdest du doch bestimmt gerne saubere Sachen anziehen, oder?”


  „Ich denke schon.” In Wahrheit würde ich mich erst besser fühlen, wenn Lakeside nur noch eine flüchtige Erinnerung war und kein ständig anhaltender Wachtraum.


  „Wir dürfen dir nur Kleidung und Bücher vorbeibringen. Möchtest du etwas Bestimmtes lesen?”


  Es gab nur eine Sache, die ich lesen wollte, nämlich die Aufschrift „Ausgang” auf der Tür hinter dem Schwesternzimmer. Auf der Tür, die nur elektronisch per Knopfdruck geöffnet werden konnte.


  „Äh … Ich muss nächste Woche eine Hausarbeit abgeben. Könntest du mir Schöne neue Welt vom Nachttisch mitbringen?” Siehst du? Ich bin nicht verrückt. Ich denke sogar an meine schulischen Pflichten. Willst du mich nicht nach Hause holen, damit ich mein Potenzial entfalten kann?


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen, und das ungute Gefühl in meiner Magengegend nahm zu. „Im Moment solltest du dir um deine Hausaufgaben keine Sorgen machen, Kaylee. Ich werde in der Schule anrufen und sagen, dass du die Grippe hast.”


  Schritte näherten sich, und jemand ging an mir vorbei Richtung Gruppenraum. Ich hielt mir das Ohr mit dem Finger zu. „Die Grippe? Dauert es nicht fast eine Woche, bis man sich davon erholt hat?” So lange würde ich doch nie im Leben fehlen. Ich musste nicht mal einen einzigen Tag verpassen, wenn sie mich heute abholte!


  Als ich Tante Val seufzen hörte, verließ mich jegliche Hoffnung. „Ich will nur sichergehen, dass du genug Zeit hast, dich auszuruhen. Und es ist ja nicht einmal gelogen. Erzähl mir nicht, dass du dich wirklich gut fühlst.”


  „Weil sie mir genug von dem Scheiß gespritzt haben, um einen Elefanten ruhig zu stellen!” Der Geschmack in meinem Mund war Beweis.


  „Und soweit ich das beurteilen kann, bist du tatsächlich ein bisschen erkältet. Neulich habe ich dich niesen gehört”, fügte sie hinzu.


  „Man sperrt niemanden weg, nur weil er die Grippe hat, Tante Val.” Es sei denn, es ist die Vogelgrippe oder diese Todesgrippe aus einem von Stephen Kings Büchern.


  „Ich weiß. Hör mal, ich bin gleich da, dann können wir darüber reden.”


  „Was ist mit Onkel Brendon?”


  Wieder Schweigen. Manchmal war Tante Vals Schweigen vielsagender als ihre Worte. „Er ist mit Sophie Mittagessen gegangen, um ihr alles zu erklären. Es ist nicht leicht für die beiden, Kaylee.”


  Ach, und für mich schon?


  „Aber heute Abend kommen wir dich beide besuchen.”


  Schön und gut, aber bis dahin würde ich hier raus sein, und wenn ich sie dafür auf Knien anbetteln musste! Wenn ich noch einmal hier aufwachte, würde ich den Verstand verlieren. Sofern das nicht sowieso schon der Fall war.


  „Versprochen?” Seit ich neun war, hatte ich ihr kein Versprechen mehr abgerungen.


  „Natürlich. Wir wollen dir doch nur helfen, Kaylee.”


  Ein besonders großer Trost war das nicht gerade.


  Ich setzte mich in den Gemeinschaftsbereich, um auf die beiden zu warten, hielt mich jedoch hartnäckig von den Puzzlespielen und den Heften mit den Kreuzworträtseln fern, die in den Regalen auslagen. Ich würde sowieso nicht lange genug hier sein, um eines davon zu Ende zu bringen. Also starrte ich auf den Fernseher und wünschte mir im Stillen, sie würden wenigstens coole Zeichentrickfilme zeigen. Aber selbst wenn es eine Fernbedienung gab, so wusste ich nicht, wo.


  Ich hatte mir zwar vorgenommen, die anderen Patienten geflissentlich zu ignorieren, aber als Werbung eingeblendet wurde, blickte ich mich doch genauer um. Mir gegenüber, auf der anderen Seite des Zimmers, saß Lydia. Sie tat nicht einmal so, als interessiere sie sich für das Fernsehprogramm. Stattdessen starrte sie mich an.


  Ich starrte zurück. Sie lächelte nicht, sie sprach nicht. Sie schaute mich einfach nur an, und das nicht etwa mit dem leeren Blick, den so viele der anderen Insassen aufwiesen. Lydia schien mich tatsächlich zu beobachten, als suche sie nach etwas. Mir war jedoch schleierhaft, um was es sich dabei handeln könnte.


  „Irgendwie unheimlich, oder?” Mandy, das Mädchen mit der Gabel, ließ sich neben mir auf einen Stuhl fallen. „Wie sie dich anstarrt.” Sie musterte Lydia quer durch den Raum.


  „Auch nicht unheimlicher als alles andere hier.” Eigentlich hatte ich keine große Lust auf eine Unterhaltung – oder eine Freundschaft – mit jemandem, der sich Gabeln in die Hose stopfte.


  „Sie untersteht der Vormundschaft des Gerichts.” Mandy nahm einen Bissen von ihrem angenagten Schokoriegel und redete mit vollem Mund weiter. „Spricht nicht mehr. Wenn du mich fragst, ist sie die Seltsamste von allen hier.”


  Daran hatte ich berechtigte Zweifel.


  „Weswegen bist du hier?” Sie musterte kurz meinen Hals, ehe sie mir in die Augen sah. „Lass mich raten. Du bist entweder manisch depressiv oder magersüchtig.”


  In mir brodelte es, doch ich zwang mich, ruhig zu antworten. „Ich spreche auch nicht mehr.”


  Sie starrte mich einen Moment lang wortlos an und brach dann in bellendes Gelächter aus.


  „Mandy, warum suchst du dir nicht eine Beschäftigung?”, fragte plötzlich eine vertraute Stimme. Paul stand in der Tür, und in der Hand hielt er …


  … meinen Koffer!


  Ich sprang auf, und Paul reichte mir den Trolley. „Dachte ich mir doch, dass dich das freuen wird.”


  Komischerweise freute ich mich wirklich, außerdem war ich erleichtert. Wenn ich schon eingesperrt war, dann wollte ich zumindest in meinen eigenen Klamotten Trübsal blasen. Doch als mir dämmerte, was der Koffer zu bedeuten hatte, verpuffte jegliche Begeisterung. Tante Val hatte mir die Sachen vorbeigebracht, ohne Hallo zu sagen.


  Sie hatte mich wieder im Stich gelassen!


  Ich trug den Koffer schnurstracks in mein Zimmer und stellte ihn neben dem Bett ab, ohne ihn aufzumachen. Paul, der mir gefolgt war, blieb im Türrahmen stehen. Ich sank aufs Bett und versuchte, nicht loszuheulen. Sollten diese Krankenhaushosen doch kratzen, so viel sie wollten, der Inhalt des Koffers interessierte mich nicht mehr.


  „Sie konnte nicht bleiben”, erklärte Paul, der mir die Gefühle wohl nur allzu deutlich am Gesicht ablesen konnte. Meinen Therapeuten hätte das sicher gefreut. „Besuchszeit ist erst ab sieben.”


  „Ja, klar.” Wenn sie mich hätte sehen wollen, hätte sie es geschafft, und wenn nur für ein paar Minuten. Meine Tante war für ihre Hartnäckigkeit bekannt.


  „Lass dich nicht unterkriegen, okay? Ich habe es schon zu oft erlebt, dass jemand hier drin einen Knacks wegbekommen hat. Es wäre eine Schande, wenn dir dasselbe passiert.” Er beugte sich vor und suchte Blickkontakt, aber ich nickte nur und senkte den Kopf. „Deine Tante kommt heute Abend wieder, mit deinem Onkel.”


  Ja, vielleicht. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie mich mit nach Hause nehmen würden. Es bedeutete rein gar nichts.


  Nachdem Paul gegangen war, wuchtete ich den Koffer aufs Bett und zog den Reißverschluss auf. Ich konnte es kaum erwarten, etwas Vertrautes zu sehen, zu riechen und anzuziehen. Schon nach wenigen Stunden in Lakeside hatte ich panische Angst, mich zu verlieren. So zu werden wie die anderen, mit glasigen Augen, schlurfendem Gang und leerem Blick. Ich sehnte mich nach etwas Realem, etwas aus der Welt da draußen, damit ich nicht völlig den Bezug zu mir selbst verlor. Deshalb traf mich der Inhalt des Koffers völlig unvorbereitet.


  Kein einziges Kleidungsstück darin war von mir. An den Sachen hingen noch die Preisschilder!


  Ich schluckte Tränen hinunter, als ich das erstbeste Teil herauszog: Es war eine weiche, rosa Jogginghose mit breitem Bund und aufgedrucktem Blumenmuster. Vorne am Bund befanden sich zwei Löcher für die Kordel, die man entfernt hatte, damit ich mich nicht aufhängen konnte. Es gab ein passendes Oberteil und einen Haufen anderer Klamotten, die ich nie zuvor gesehen hatte. Alles teuer, bequem und perfekt aufeinander abgestimmt.


  Was sollte das sein, Psychoschick vielleicht? Was war gegen meine Jeans und T-Shirts einzuwenden? Wahrscheinlich hatte Tante Val mich auf ihre ganz eigene Art nur aufmuntern wollen. Bei Sophie hätte das sicher auch funktioniert. Bei mir nicht. Und das hätte sie eigentlich wissen müssen.


  Genervt schälte ich mich aus den Krankenhaussachen, warf sie achtlos in die Zimmerecke, riss eine Fünferpackung Unterhosen auf und schlüpfte in eine. Dann durchwühlte ich den Koffer nach etwas, in dem ich nicht aussehen würde wie eine biedere Hausfrau auf Hausarrest. Das Einzige, was ich finden konnte, war ein einfach geschnittener, lila Jogginganzug. Erst als ich ihn anhatte, merkte ich, dass der Stoff im Licht glitzerte.


  Na prima. Eine glitzernde Irre. Bis auf die Klamotten war der Koffer leer. Keine Bücher, keine Spiele. Nicht einmal eines von Sophies nutzlosen Modemagazinen. Wütend stapfte ich auf den Flur hinaus und machte mich auf die Suche nach einer ruhigen Ecke und etwas zu lesen. Wehe, Paul oder einer der anderen Angestellten ließ auch nur eine einzige Bemerkung über mein Outfit fallen!


  Nach dem Abendessen war es endlich so weit: Tante Val und Onkel Brendon traten durch die Tür neben dem Schwesternzimmer ein. Bevor sie mich sehen durften, hatten sie ihre Taschen ausleeren und alle Besitztümer inklusive Vals Handtasche beim Sicherheitsmann abgeben müssen. Man wollte wohl sichergehen, dass ich nicht auf die Idee kam, jemanden mit Lipgloss und einer Packung Taschentücher umzubringen.


  Als ich die beiden dort stehen sah, musste ich an meinen Dad denken und daran, wie er jedes Jahr an Weihnachten nach Hause kam. Einerseits hätte ich die beiden am liebsten angeschrien oder komplett ignoriert, so sauer war ich, dass sie mich hier zurückgelassen hatten. Ich wollte ihnen genauso wehtun, wie sie mir wehgetan hatten. Sie sollten sich genauso verängstigt und allein fühlen wie ich, ohne den geringsten Trost zu haben, nicht einmal die eigenen Klamotten.


  Andererseits sehnte ich mich so sehr nach einer Umarmung, dass ich die Berührung fast schon fühlen konnte. Ich wollte den Geruch der Außenwelt tief in meine Lungen saugen. Den Geruch von Seife, die nicht in kleinen Pappkartons verpackt war. Essen, das nicht auf beschrifteten Plastiktabletts serviert wurde. Shampoo, das man sich nicht bei den Schwestern ausleihen und zusammen mit seiner Würde wieder zurückgeben musste.


  Letztendlich blieb ich einfach nur stehen und wartete ab.


  Onkel Brendon kam als Erster auf mich zu. Er konnte wohl nicht anders, schließlich floss in unseren Adern dasselbe Blut; meine einzige Verbindung zu Tante Val dagegen bestand darin, dass sie meinem Onkel das Eheversprechen gegeben hatte. Doch ganz egal, warum: Onkel Brendon umarmte mich so fest, als würde er mich nie wiedersehen, was mir eine Riesenangst einjagte. Ich versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken, vergrub stattdessen das Gesicht an seiner Schulter und genoss den Geruch von Aftershave und Tante Vals Lieblingswaschmittel.


  „Wie kommst du zurecht, Liebes?”, fragte er, als ich mich endlich aus der Umarmung löste. Er sah unrasiert aus.


  „Wenn ich jetzt noch nicht verrückt bin, dann spätestens morgen. Nehmt mich mit nach Hause, bitte!”


  Er wechselte einen verstohlenen Blick mit Val, und mir rutschte das Herz in die Hose. „Was ist los?”, fragte ich.


  „Setzen wir uns doch.” Tante Val stöckelte auf ihren Absätzen in den Gemeinschaftsraum, schien ihre Entscheidung nach einem kurzen Blick durchs Zimmer jedoch direkt zu bereuen. Der Fernseher lief, und ein paar der anwesenden Patienten starrten teilnahmslos auf den Bildschirm. Zwei andere waren mit Puzzeln beschäftigt, und in einer Ecke stritt ein dünner Junge, den ich bis jetzt nur einmal gesehen hatte, mit seinen Eltern.


  „Kommt mit.” Ich drehte mich um und lief in den Flur. „Ich hab ein Einzelzimmer.”


  In meinem Zimmer ließ ich mich mit gekreuzten Beinen aufs Bett sinken, Onkel Brendon setzte sich neben mich. Tante Val nahm mit der Stuhlkante vorlieb. „Was ist los?”, fragte ich, als mich beide abwartend ansahen. „Abgesehen vom Offensichtlichen.”


  Onkel Brendon antwortete als Erster. „Du bist noch nicht entlassen, Kaylee. Wir können dich nicht mitnehmen, bevor der Arzt mit dir gesprochen hat.”


  „Warum denn nicht?” Ich biss die Zähne aufeinander, bis es wehtat, und krallte die Finger um die Decke. Jede Hoffnung auf Freiheit schwand dahin.


  „Weil du dir mitten im Kaufhaus selbst an die Kehle gegangen bist.” Tante Vals Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hielt sie die Frage für überflüssig.


  „Das stimmt …” Ich schluckte schwer und drängte die Tränen zurück. „Mir ist nicht klar gewesen, was ich da tue. Ich wollte nur, dass das Schreien aufhört.”


  „Ich weiß, Liebling.” Sie schien wirklich besorgt zu sein. „Das ist ja das Problem. Du hättest dich ernsthaft verletzen können, ohne es zu wollen. Und ohne zu wissen, was du tust.”


  „Nein, ich …” Leider konnte ich dagegen nicht viel sagen. Wenn ich es hätte stoppen können, hätte ich es getan. Aber eine Dosis Lakeside machte die Sache auch nicht gerade besser.


  Onkel Brendon seufzte schwer. „Ich weiß, dass das … unangenehm ist, aber du brauchst Hilfe.”


  „Unangenehm?” Das klang verdächtig nach Tante Val. Ich umklammerte die Bettkante so fest, dass es wehtat. „Ich bin nicht verrückt. Wirklich nicht!” Wenn ich es nur oft genug wiederholte, würde es am Ende vielleicht wenigstens einer von uns glauben.


  „Ich weiß”, antwortete Onkel Brendon sanft, und ich sah ihn überrascht an. Er hatte die Augen geschlossen und holte tief Luft, als wolle er sich für etwas Unangenehmes wappnen. Es sah fast so aus, als würde er gleich losheulen. Oder irgendetwas zu Brei schlagen. Ich tippte auf Letzteres.


  Auch Tante Val wirkte angespannt und ließ ihren Mann nicht aus den Augen. Sie erwartete offenbar, dass er etwas Bestimmtes tat. Oder auch nicht tat.


  Als Onkel Brendon die Augen wieder aufschlug, war sein Blick fest. Eindringlich. „Ich weiß, dass du dich nicht verletzen wolltest, Kaylee. Und ich weiß auch, dass du nicht verrückt bist.”


  Er klang so überzeugt, dass ich ihm beinahe glaubte. Doch meine Erleichterung schlug schnell in Misstrauen um. Würde er seine Meinung ändern, wenn ich ihm erzählte, was ich gesehen hatte?


  „Gib dem hier eine Chance und versuch es, okay?” Er sah mich flehend an. Geradezu verzweifelt. „Sie können dir zeigen, wie du damit klarkommst. Wie du ruhig bleiben und es … zurückhalten kannst. Val und ich … Wir können dir dabei nicht helfen.”


  Nein! Mir schossen Tränen in die Augen, doch ich ließ mir nichts anmerken. Sie hatten tatsächlich vor, mich noch länger hier drin einzusperren!


  Onkel Brendon drückte meine Hand. „Ich möchte, dass du bei der nächsten Panikattacke in dein Zimmer gehst und dich darauf konzentrierst, nicht zu schreien. Tu, was immer nötig ist, um es zu verhindern, in Ordnung?”


  Ich war so verblüfft, dass ich ihn nur wortlos anstarren konnte. Es kostete mich alle Kraft, überhaupt zu atmen. Sie würden mich nicht nach Hause bringen.


  „Kaylee?” Onkel Brendon schien ernsthaft um mich besorgt zu sein. Und es tat mir weh, ihn so zu sehen. Offenbar hielt er mich für ziemlich instabil.


  „Ich versuch’s”, antwortete ich schließlich.


  Val und er wussten, dass meine Panikattacken meistens von einer bestimmten Person ausgelöst wurden. Bisher waren es immer Leute gewesen, die ich nicht kannte. Doch ich hatte den beiden nichts von der fürchterlichen Todesahnung erzählt, die mit der Panik einherging. Oder den seltsamen Halluzinationen, die ich im Einkaufszentrum gehabt hatte. Ich befürchtete, dass sie sich Dr. Nelsons Meinung anschließen und mich wieder ans Bett schnallen würden, wenn ich zu viele Einzelheiten preisgab. Nur dass sie die Fesseln diesmal zuschweißen würden.


  „Streng dich an”, sagte Onkel Brendon eindringlich, und selbst im funzeligen Licht der Deckenleuchte schienen seine grünen Augen intensiv zu leuchten. „Denn wenn du wieder schreist, pumpen sie dich so mit Antidepressiva und Antipsychotika voll, dass du nicht mal mehr deinen eigenen Namen weißt.”


  Antipsychotika? Hielten sie mich wirklich für verrückt?


  „Und noch was, Kaylee …” So unglaublich es auch schien, aber Tante Vals übliche Maske aus Fröhlichkeit hatte ein paar Risse bekommen. Sie wirkte blass und angestrengt, und die Falten auf ihrer Stirn traten so deutlich hervor wie sonst nie. Es war gut, dass sie sich nicht im Spiegel sehen konnte, sonst hätte sie gleich dableiben können.


  „Beim kleinsten Hinweis darauf, dass du dich selbst verletzt …” Ihr Blick ruhte an meinem wundgekratzten Hals, woraufhin ich ihn schnell mit den Händen verdeckte. „… schnallen sie dich wieder auf die Trage.” Ihre Stimme brach, sie zog ein Taschentuch hervor und tupfte sich schnell die Tränen aus den Augenwinkeln, ehe die Wimperntusche verlaufen konnte. „Und keiner von uns erträgt es, dich noch einmal so zu sehen.”


  


  5. KAPITEL


  Um vier Uhr morgens wachte ich auf und konnte nicht mehr einschlafen. Nachdem ich eineinhalb Stunden lang an die Decke gestarrt und den Assistenten ignoriert hatte, der alle Viertelstunde hereinschneite, zog ich mich an und machte mich auf die Suche nach der Zeitschrift, die ich am Tag zuvor zu lesen angefangen hatte. Als ich in den Gemeinschaftsraum kam, sah ich Lydia auf der Couch sitzen.


  „Du bist aber früh auf”, meinte ich erstaunt und setzte mich unaufgefordert neben sie. Im Fernsehen liefen die Regionalnachrichten, doch es war niemand hier, den es interessieren konnte. Die anderen Patienten schliefen wohl noch. Genau wie die Sonne.


  Lydia musterte mich genauso wie immer: mit sanftem, unaufgeregtem Interesse und einem Hauch von Unnahbarkeit. Eine kleine Ewigkeit lang sahen wir einander in die Augen, ohne zu blinzeln. Wir schienen einen absurden kleinen Kampf auszufechten, und ich forderte sie stillschweigend dazu auf, mit mir zu reden. Sie hatte etwas zu sagen, da war ich mir ganz sicher.


  Doch sie schwieg beharrlich.


  „Du schläfst wohl nicht viel, oder?” Normalerweise steckte ich meine Nase nicht in anderer Leute Angelegenheiten – schließlich war ich auch nicht scharf darauf, dass mich jemand über meine angeblich so labile geistige Verfassung ausfragte –, aber sie hatte mich am Tag zuvor stundenlang angestarrt. So, als wolle sie mir etwas mitteilen.


  Lydia schüttelte den Kopf, und eine schwarze Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht. Sie strich sie wortlos zurück.


  „Warum nicht?”


  Sie blinzelte nur und betrachtete gebannt meine Augen. Mir kam es so vor, als sähe sie darin etwas, das niemand sonst sah.


  Ich wollte sie gerade danach fragen, da bemerkte ich am anderen Ende des Zimmers einen lila Schatten. Es war die Assistentin auf ihrem Routinerundgang, sie hatte ein Klemmbrett in der Hand. Waren etwa schon fünfzehn Minuten vergangen? Gerade, als sie hinausgehen wollte, tauchte Paul im Türrahmen auf.


  „Sie bringen jemanden aus der Notaufnahme her.”


  „Jetzt?”, fragte die Krankenschwester und sah skeptisch auf die Uhr.


  „Ja. Sie ist stabil, und sie brauchen den Platz.” Die beiden gingen hinaus, und mir fiel auf, dass Lydia noch blasser war als sonst.


  Wenige Minuten später hörte ich, wie der Summer für die Eingangstür betätigt wurde und eine Krankenschwester herbeieilte. Ein Mann im grünen OP-Kittel schob einen Rollstuhl mit einem dünnen, müde aussehenden Mädchen herein. Sie trug Jeans und ein lila Krankenhausoberteil, das lange, blonde Haar verdeckte fast ihr gesamtes Gesicht. Die Arme waren von den Handgelenken bis hinauf zum Ellbogen dick verbunden und lagen schlaff in ihrem Schoß.


  „Hier ist ihr T-Shirt.” Der Mann reichte der Schwester eine dicke Plastiktüte mit dem Logo des Arlington Memorial Krankenhauses. „An Ihrer Stelle würde ich es wegschmeißen. Die Blutflecken kriegen Sie mit keiner Bleiche der Welt wieder raus.”


  Neben mir zuckte Lydia zusammen. Sie hatte die Stirn gerunzelt und schien Schmerzen zu haben. Während die Schwester die Neue an uns vorbeirollte, krampfte sich Lydia zusammen und krallte die Hände so fest um die Stuhllehne, dass die Sehnen an ihren Händen hervortraten.


  „Ist alles okay?”, flüsterte ich, als die Schwester mit dem Rollstuhl außer Hörweite war.


  Lydia schüttelte den Kopf, ohne die Augen zu öffnen.


  „Wo tut es dir weh?”


  Wieder schüttelte sie den Kopf, und als ich sie genauer ansah, fiel mir auf, dass sie jünger war, als ich anfangs angenommen hatte. Vierzehn, allerhöchstens. Zu jung, um in Lakeside eingesperrt zu sein, ganz gleich, was mit ihr nicht stimmte.


  „Soll ich jemanden holen?” Als ich aufstehen wollte, packte sie blitzschnell meinen Arm. Sie war viel stärker, als sie aussah. Und schneller.


  Lydia schüttelte den Kopf, die Augen glasig vor Schmerz. Sie stand auf und lief gekrümmt den Flur hinunter, eine Hand auf den Bauch gepresst. Kurz darauf hörte ich, wie sie leise ihre Zimmertür schloss.


  Den Rest des Tages verbrachte ich mit Essen, Vor-mich-Hinstarren und mehr Puzzleteilen, als ich zählen konnte. Kurz nach dem Frühstück trat Schwester Nancy in den Türrahmen und stellte mir eine Unmenge sinnloser und viel zu persönlicher Fragen. Zu dem Zeitpunkt hatte ich die Nase von den fünfzehnminütigen Kontrollbesuchen und dem Verlust meiner Privatsphäre gestrichen voll.


  Schwester Nancy: „Hattest du heute Stuhlgang?”


  Ich: „Kein Kommentar.”


  Schwester Nancy: „Möchtest du dich immer noch selbst verletzen?”


  Ich: „Das wollte ich nie. Eigentlich gehe ich immer sehr pfleglich mit mir um.”


  Als Nächstes begleitete mich eine Therapeutin namens Charity Stevens in ein Zimmer mit großen Fenstern, von dem aus man die Schwesternstation überblicken konnte. Stevens fragte mich, warum ich mir den Hals zerkratzt und so laut geschrien hatte, dass man damit Tote aufwecken könnte.


  Ich war mir ziemlich sicher, mit meinem Geschrei keine Toten aufwecken zu können, aber als ich ihr das sagte, schien sie es gar nicht lustig zu finden. Ich konnte sie auch nicht davon überzeugen, dass ich mich nicht hatte verletzen wollen.


  Stevens nahm mir gegenüber auf einem Stuhl Platz. „Weißt du, warum du hier bist, Kaylee?”


  „Ja. Weil die Türen abgesperrt sind.”


  Kein Lächeln. „Warum du geschrien hast?”


  Ich schlug die Beine übereinander und berief mich auf mein Recht zu schweigen. Wie sollte ich diese Frage beantworten, ohne verrückt zu klingen?


  „Kaylee?” Stevens hielt die Hände im Schoß gefaltet und sah mich abwartend an. Ob ich wollte oder nicht, ich hatte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


  „Ich … Ich hab mir eingebildet, etwas zu sehen. Aber da war nichts. Nur ein ganz normaler Schatten.”


  „Du hast also Schatten gesehen.” Es klang mehr wie eine Frage.


  „Ja. Sie wissen schon, diese Stellen, wo kein Licht hinkommt.” Ähnlich einer psychiatrischen Klinik …


  „Was an den Schatten hat dich zum Schreien gebracht?” Sie sah mir unverwandt in die Augen.


  Es hätte sie nicht geben dürfen. Sie haben einen Jungen im Rollstuhl eingehüllt und nichts anderes berührt. Sie haben sich bewegt. Suchen Sie sich einen Grund aus … Wenn ich ehrlich antwortete, würden sie mich nur noch länger hier gefangen halten.


  Ich wollte lernen, mit den Panikattacken umzugehen, und nicht darüber reden, was sie verursachte.


  „Sie waren irgendwie … unheimlich.” Das war gut. Ungenau, aber wahr.


  „Hm.” Die Therapeutin schlug die Beine übereinander und nickte, als hätte ich die richtige Antwort gegeben. „Ich verstehe.”


  Sie verstand rein gar nichts. Und selbst wenn ich wollte, ich hätte es ihr nicht erklären können. Nicht einmal, wenn mein Leben davon abhing – oder vielmehr mein Verstand.


  Nach dem Mittagessen löcherte mich Dr. Nelson mit einer ganzen Liste von Fragen bezüglich meiner Krankengeschichte. Tante Val zufolge war er derjenige, der mir wirklich helfen konnte. Doch nach der Therapiestunde am Vormittag hatte ich da meine Zweifel – berechtigte, wie sich nach den ersten Sätzen des Arztes bestätigte.


  Dr. Nelson: „Nimmst du momentan irgendwelche Medikamente?”


  Ich: „Nur das, mit dem Sie mich gestern vollgepumpt haben.”


  Dr. Nelson: „Ist in deiner Familie ein Fall von Diabetes, Krebs oder grauem Star bekannt?”


  Ich: „Keine Ahnung. Dad kann ich nicht fragen. Aber meinen Onkel, wenn er heute Abend kommt.”


  Dr. Nelson: „Leidest du unter einer der folgenden Krankheiten: Adipositas, Asthma, Krampfanfälle, Zirrhose, Hepatitis, HIV, Migräne, chronische Schmerzen, Arthrose oder Wirbelsäulenschäden?”


  Ich: „Meinen Sie das ernst?”


  Dr. Nelson: „Sind in deiner Familie Fälle von geistiger Störung bekannt?”


  Ich: „Ja. Meine Kusine hält sich für einundzwanzig und meine Tante für achtzehn. Das zählt doch wohl zu geistigen Störungen.”


  Dr. Nelson: „Genießt du regelmäßig Koffein, Alkohol, Nikotin, Kokain, Amphetamine oder Opiate?”


  Ich: „Ja, klar. Alles durcheinander! Was soll ich sonst in den Freistunden anstellen? Jetzt, da Sie’s sagen – ich darf nicht vergessen, meinen Geheimvorrat von Ihren Sicherheitsleuten zurückzuverlangen, sobald ich hier rauskomme.”


  Jetzt hob der Arzt endlich den Kopf und sah mich an. „Das hilft dir nicht weiter, weißt du. Du kommst am schnellsten hier raus, wenn du kooperierst. Wenn du mir hilfst, dir zu helfen.”


  Seufzend betrachtete ich die glänzende Stelle auf seiner Glatze. „Ich weiß. Aber Sie sollen mir doch dabei helfen, diese Panikattacken abzustellen. Und nichts von all dem hier …” Ich deutete auf die Liste, die ich nur zu gern in die Finger bekommen hätte. „… hat auch nur im Entferntesten etwas damit zu tun, warum ich hier bin.”


  Dr. Nelson runzelte die Stirn und presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. „Leider kommen wir um diese Fragen nicht herum. Es gibt Partydrogen, die ähnliche Symptome hervorrufen, wie du sie hattest. Und das muss ich vorab ausschließen. Würdest du also bitte die Fragen beantworten?”


  „Na schön.” Wenn er mir wirklich helfen konnte, dann würde ich mich heilen lassen – und dann nichts wie raus hier. Kurz und schmerzlos. „Ich trinke Cola, so wie jeder andere Teenager dieser Welt”, antwortete ich zögernd. Durfte er meiner Tante und meinem Onkel irgendetwas von dem verraten, was ich sagte? „Und einmal habe ich ein halbes Bier getrunken. Im Sommer.” Emma und ich hatten uns die Flasche geteilt, weil wir nur eine gehabt hatten.


  „Ist das alles?”


  „Ja.” Es war schwer zu sagen, ob er mit meiner Antwort zufrieden war oder sich insgeheim über mein ungenügendes Sozialleben amüsierte.


  „Na gut.” Er kritzelte etwas in die Akte, schlug das oberste Blatt aber so schnell um, dass ich nichts davon lesen konnte. „Die folgenden Fragen beziehen sich auf deine ganz speziellen Probleme. Wenn du nicht wahrheitsgemäß antwortest, schadest du uns beiden. Verstehst du das?”


  „Natürlich.” Red du nur.


  „Glaubst du, du besitzt besondere Fähigkeiten? Das Wetter zu beeinflussen, zum Beispiel?”


  Ich musste unfreiwillig loslachen. Wenn das ein Symptom für Geisteskrankheit war, hatte ich nichts zu befürchten. „Nein, ich glaube nicht, dass ich das Wetter beeinflussen kann. Oder dass ich fliegen oder die Laufbahn der Erde um die Sonne verändern könnte. Ich hab keine Superkräfte.”


  Dr. Nelson nickte und las weiter. „Hattest du je das Gefühl, dass jemand hinter dir her ist?”


  So langsam entspannte ich mich. „Na ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass mich meine Chemielehrerin hasst, aber sie hasst irgendwie jeden, also ist es wohl nichts Persönliches.”


  Mehr Notizen. „Hast du schon mal Stimmen gehört, die niemand anderes hören kann.”


  „Nein.” Das war leicht.


  Dr. Nelson kratzte sich mit seinen gepflegten Fingern an der Glatze. „Finden deine Freunde oder deine Familienmitglieder deine Bemerkungen manchmal sonderbar?”


  „Sie meinen, ob ich Dinge sage, die keinen Sinn ergeben?” Er nickte, schien meine Frage aber weniger lustig zu finden als ich seine. „Nur im Französischunterricht.”


  „Hast du schon mal Menschen oder Dinge gesehen, die niemand sonst sehen kann?”


  Mir stockte der Atem, und das Lächeln gefror mir im Gesicht.


  „Kaylee?”


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust und ignorierte die Angst, die mir die Kehle zuschnürte, die Erinnerung an den dunklen Nebel. „Hören Sie, wenn ich das jetzt ehrlich beantworte, wird das verrückt klingen. Aber allein die Tatsache, dass mir das bewusst ist, beweist doch, dass ich es nicht bin. Oder?”


  Dr. Nelson zog die grauen Augenbrauen nach oben. „Verrückt ist keine Diagnose, und auch kein Begriff, den wir hier verwenden.”


  „Aber Sie wissen doch, was ich meine.”


  Ohne eine Antwort zu geben, lehnte er sich zurück. „Sprechen wir über deine Panikattacken. Was hat die Attacke im Einkaufszentrum ausgelöst?”


  Ich zögerte kurz. Die Lügerei brachte mich letztendlich auch nicht weiter. Obwohl mir keiner garantieren konnte, dass ich mit der Wahrheit weiterkommen würde.


  Somit schied die Antwort „nichts” wohl aus …


  „Ich habe einen Jungen im Rollstuhl gesehen und hatte das sichere Gefühl, dass er … sterben würde.”


  Dr. Nelsons Stift schwebte über dem Papier. „Wie bist du darauf gekommen, dass er sterben würde?”


  Schulterzuckend starrte ich auf meine Hände. „Ich weiß es nicht. Ich hatte einfach dieses wahnsinnig intensive Gefühl. Wie wenn man weiß, dass einen jemand anschaut. Oder hinter einem steht.”


  Einige Sekunden lang war nur das Kratzen des Stiftes auf Papier zu hören. Dann hob Dr. Nelson den Kopf. „Was war es denn, das niemand außer dir gesehen hat?”


  Womit wir wieder bei der ursprünglichen Frage wären. „Schatten.”


  „Du hast Schatten gesehen? Woher weißt du, dass sie niemand außer dir gesehen hat?”


  „Weil die Leute dann ganz bestimmt nicht mich angestarrt hätten.” Geschrei hin oder her. „Die Schatten, die ich meine, haben das Kind im Rollstuhl eingehüllt, aber niemand anderen berührt.” Nach und nach erzählte ich ihm auch den Rest. Von dem Nebel und den Dingen, die darin herumgewuselt und herumgekrochen sind.


  Mit dem Ergebnis, dass Dr. Nelson dieselbe mitleidige Miene aufsetzte, die ich während der zwei Tage in Lakeside schon so oft gesehen hatte. Er hielt mich für verrückt.


  „Was du mir da beschreibst, sind Wahnvorstellungen und Halluzinationen. Wenn du also wirklich keine Drogen nimmst – und der Bluttest wird uns da Sicherheit bringen –, bleiben noch ein paar andere Erklärungen für die Symptome übrig …”


  „Was denn zum Beispiel?”, fragte ich erregt. Das Blut rauschte mir in den Ohren, und ich biss die Zähne so fest aufeinander, dass mir die Kiefer wehtaten.


  „Es ist noch zu früh, etwas zu sagen, aber …”


  „Sagen Sie es mir. Bitte! Wenn Sie schon behaupten, dass ich verrückt bin, dann will ich wenigstens wissen, was für eine Art von Verrücktheit es ist.”


  Seufzend klappte Dr. Nelson die Akte zu. „Deine Symptome könnten auf eine Depression hinweisen oder auf eine Angststörung …”


  Er verschwieg mir etwas, das war nur allzu deutlich. Mein Magen krampfte sich zusammen. „Was noch?”


  „Es könnte sich um eine Form der Schizophrenie handeln, aber es wäre wirklich voreilig, darüber zu reden. Erst machen wir noch ein paar Tests …”


  Den Rest des Satzes hörte ich schon nicht mehr. Mit diesem einen Wort stellte er mein Leben komplett auf den Kopf und verwandelte meine Zukunft in ein einziges Chaos aus Unsicherheit und Ohnmacht. Wenn ich verrückt war, was sollte dann aus mir werden?


  „Wann darf ich nach Hause?” Der dumpfe Druck in der Magengegend verstärkte sich, und ich hätte mich am liebsten zu Hause in mein Bett verkrochen und die Decke über den Kopf gezogen. Und ganz, ganz lang geschlafen.


  „Sobald wir eine genaue Diagnose haben und deine Medikamente richtig eingestellt sind.”


  „Wie lange wird das dauern?”


  „Mindestens zwei Wochen.”


  Ich taumelte auf die Füße, halb ohnmächtig vor Verzweiflung. Wie würden meine Freunde reagieren, wenn sich das herumsprach? Würde ich in der Schule als die Irre abgestempelt werden? Die, über die man hinter vorgehaltener Hand redete? Durfte ich überhaupt je wieder in die Schule gehen?


  Wenn ich tatsächlich verrückt war – spielte es dann überhaupt eine Rolle?


  Die nächsten vier Tage in Lakeside gaben dem Begriff „sich zu Tode langweilen” eine ganz neue Bedeutung. Hätte Onkel Brendon mir nicht wenigstens eine Nachricht von Emma überbracht, hätte ich es womöglich nicht durchgestanden. Aber von ihr zu hören und zu wissen, dass sie mich nicht vergessen oder irgendwem erzählt hatte, wo ich war, gab meinem Leben außerhalb von Lakeside wieder einen Sinn. Es führte mir vor Augen, was wirklich wichtig war.


  Em plante immer noch, Toby am kommenden Wochenende eine Klatsche zu verpassen. Und sie hoffte natürlich, dass ich rechtzeitig zurück sein würde, um es live mitzuerleben. Falls nicht, wollte sie seinen Untergang für mich filmen und bei YouTube einstellen.


  Ich hatte mir ein neues Ziel gesetzt, und das lautete, alles zu tun und zu sagen, was nötig war, um hier rauszukommen. Um wieder in die Schule zu gehen und mein altes Leben zu leben.


  Schwester Nancy stellte mir jeden Morgen dieselben zwei Fragen und notierte meine Antworten brav auf ihrem Notizblock. Auch Dr. Nelson empfing mich täglich für ein paar Minuten, schien sich aber um die Nebenwirkungen der Medikamente, die er mir verschrieben hatte, mehr zu sorgen, als darum, ob sie überhaupt anschlugen. Meiner Meinung nach war es reiner Zufall, dass weitere Schreianfälle bisher ausgeblieben waren. Das hatte nicht das Geringste mit den Tabletten zu tun.


  Diese Tabletten …


  Ich hatte gar nicht danach gefragt, was sie mir verabreichten, weil ich es nicht wissen wollte. Aber die Nebenwirkungen konnte ich nicht so leicht ignorieren. Ich war ständig müde und verbrachte die ersten zwei Tage fast nur im Bett.


  Bei ihrem zweiten Besuch brachten Tante Val und Onkel Brendon mir zwei Paar Jeans und das Buch Schöne Neue Welt mit, das ich am nächsten Tag zwischen den zahllosen Nickerchen auslas. Am selben Abend bekam ich von Paul Block und Stift ausgehändigt und schrieb meinen Schulaufsatz per Hand. Wie sehr ich den Laptop vermisste, den mein Vater mir zum Geburtstag geschenkt hatte!


  An meinem fünften Abend in Li-La-Land saß ich mit meiner Tante und meinem Onkel auf dem Sofa im Gemeinschaftsraum. Tante Val plapperte ohne Unterlass über die Nummer, die Sophie mit dem Tanzteam einstudierte, und darüber, für welche neuen Outfits sie sich entscheiden würden. Schwierige Frage: Gymnastikanzüge oder Hot Pants mit passenden Tops.


  Von mir aus hätte Sophie genauso gut nackt auftreten können. Und wer konnte das schon wissen, diese Erfahrung würde ihr eines Tages vielleicht ein paar interessante Karrierechancen eröffnen. Aber sosehr mich Tante Vals Geschichte auch langweilte, ich genoss jede Silbe, weil sie in der realen Welt passiert war, nach der ich mich so schrecklich sehnte.


  Mitten in einer ausufernden Beschreibung der fraglichen Gymnastikanzüge hörte ich das Funkgerät im Schwesternzimmer rauschen und knacken. Ich verstand zwar nicht, was gesagt wurde, doch offenbar war irgendetwas nicht in Ordnung.


  Keine zwei Sekunden darauf hörten wir laute Schreie, gefolgt vom Summen des Türöffners. Die Tür flog auf, und zwei kräftige Männer in Krankenhauskitteln kamen herein. Sie zerrten einen Jungen in meinem Alter hinter sich her, der trotzig die Füße über den Boden schleifen ließ.


  Der Neue war dünn und schlaksig. Er brüllte wie ein Stier irgendwelches unverständliche Zeug. Außerdem war er splitternackt und gerade dabei, die Decke abzuschütteln, die ihm jemand um die Schultern gelegt hatte.


  Tante Val blieb vor Schreck der Mund offen stehen, und Onkel Brendons Miene verfinsterte sich bedrohlich. Von überall her strömten die Patienten herbei, um zu sehen, was der Aufruhr zu bedeuten hatte.


  Ich blieb sitzen, versteinert vor Angst, weil mich die Situation an etwas erinnerte. Hatte ich auch so ausgesehen, als die Pfleger mich am Bett festgeschnallt hatten? Waren meine Augen auch so glasig und leer gewesen? Die Bewegungen so unkontrolliert?


  Zumindest war ich angezogen gewesen, das schon. Aber wenn die nächste Panikattacke mich unter der Dusche ereilte, mochte das schon wieder anders aussehen. Würden sie mich dann tropfnass und splitternackt, wie ich war, ans Bett schnallen?


  Während ich starr vor Schreck zusah, wie die Pfleger den Neuankömmling durch die Station zerrten, verzog sich Onkel Brendon mit Tante Val in eine Ecke des mittlerweile fast leeren Zimmers. Er schielte kurz zu mir rüber, doch ich tat ganz unbeteiligt, damit er nicht merkte, dass ich sie belauschte.


  „Wir gehen die Sache ganz falsch an, Val. Sie sollte nicht hier sein”, flüsterte er aufgebracht. Ich jubelte innerlich. Schizophren oder nicht – bisher stand die Diagnose noch nicht fest –, ich gehörte nicht nach Lakeside. Daran hatte ich keinerlei Zweifel.


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Tante Val die Arme vor ihrer schmalen Brust verschränkte. „Dr. Nelson entlässt sie erst, wenn …”


  „Ich bringe ihn schon dazu, seine Meinung zu ändern.”


  Wenn das jemand schaffen konnte, dann Onkel Brendon. Er hätte einem Blinden ein Auto verkaufen können.


  Einer der Pfleger ließ den Arm des Neuankömmlings kurz los, um die Decke hochzuziehen. Dieser nutzte die Gelegenheit, den Mann zu schubsen, und fing eine Rangelei mit dem zweiten an, wobei er einen Schwall übler Beschimpfungen ausstieß.


  „Er hat heute Abend keine Bereitschaft”, flüsterte Tante Val mit einem ängstlichen Seitenblick auf die Rauferei. „Du kannst ihn erst morgen erreichen.”


  Die Miene meines Onkels verfinsterte sich zunehmend. „Ich rufe ihn gleich morgen früh an. Länger als eine Nacht lasse ich sie nicht mehr hier, und wenn ich sie eigenhändig hier raushole!”


  Ich wäre am liebsten vor Freude in die Luft gesprungen, aber sie durften ja nicht merken, dass ich zuhörte.


  „Aber nur, wenn sie bis dahin keinen weiteren … Anfall erleidet.” Tante Vals Bemerkung trübte meine Freude erheblich.


  Im selben Moment entdeckte ich Lydia. Sie saß ganz hinten zusammengekrümmt auf einem Stuhl, das Gesicht vor Schmerz verzerrt, und beobachtete uns. Sie versuchte erst gar nicht, ihre Neugier zu verbergen, sondern lächelte mich matt und traurig an.


  Val und Brendon verabschiedeten sich, sobald sie den Neuen festgeschnallt und unter Beruhigungsmittel gesetzt hatten. Als ich diesmal allein zurückblieb, wurde das Gefühl von Einsamkeit und Verzweiflung, das mich überkam, von einem kleinen Fünkchen Hoffnung versüßt.


  Nur acht Stunden und ein Telefonanruf trennten mich von der Freiheit. Das musste gefeiert werden – zum Beispiel mit einem kleinen Lagerfeuer aus Designer-Jogginganzügen.


  


  6. KAPITEL


  Als ich an meinem siebten Morgen in Lakeside die Augen aufschlug, fiel mir als Erstes ein, dass ich nun ganz offiziell den Abschlussball verpassen würde. Mein Ärger darüber hielt sich aber in Grenzen, da der zweite Gedanke meinem Bett galt, in dem ich an diesem Abend schlafen würde. Allein diese Vorstellung hellte meine Stimmung auf.


  Vielleicht war ich doch nicht verrückt. Vielleicht neigte ich einfach zu Panikattacken, was mit den Tabletten ganz gut in den Griff zu kriegen wäre. Vielleicht konnte ich ein normales Leben führen – sobald Lakeside hinter mir lag.


  Da ich schon vor Sonnenaufgang aufgestanden war, hatte ich bereits die Hälfte eines Fünfhundert-Teile-Puzzles fertig, als Schwester Nancy im Gemeinschaftsraum auftauchte und mich nach meiner Verdauung und meinen Selbstmordabsichten befragte. Obwohl ich ihr am liebsten gesagt hätte, wohin sie sich ihren Notizblock stecken konnte, zauberte ich ein freundliches Lächeln auf mein Gesicht.


  Beim Personal sorgte meine fröhliche Stimmung anscheinend für Misstrauen, denn an diesem Morgen wurde ich noch öfter kontrolliert als sonst. Völlig zu Unrecht allerdings, weil ich nichts anderes tat, als vor mich hin zu puzzeln und aus dem Fenster zu starren. Ich sehnte mich nach frischer Luft und einem Donut, umso mehr, weil ich hier drin keinen bekommen konnte.


  Nach dem Frühstück machte ich mich daran, meine Sachen zusammenzupacken. Jeden einzelnen dieser blöden, glänzenden Jogginganzüge und jedes flauschige Paar Socken. Dazu meine Ausgabe von Schöne Neue Welt und den handgeschriebenen, fünfzehnhundertzweiundzwanzig Wörter langen Aufsatz. Ich hatte jedes einzelne Wort akribisch nachgezählt, und zwar dreimal.


  Ich konnte es kaum erwarten, von hier wegzukommen.


  Schwester Nancy quittierte die gepackte Tasche und das ordentlich gemachte Bett mit einer hochgezogenen Augenbraue, enthielt sich jedoch jeglichen Kommentars und begnügte sich damit, einen Haken auf ihrer Checkliste zu machen.


  Gegen Mittag wurde ich langsam nervös. Ich trommelte mit der Gabel auf dem Tisch herum und ließ den Teil des Parkplatzes, den man vom Fenster aus sehen konnte, nicht aus den Augen, falls Onkel Brendons Auto gleich auftauchte. Oder das von Tante Val. Lydia beobachtete mich die ganze Zeit über. Es war kaum zu übersehen, dass sie unter ständigen Schmerzen litt. Ihr Zustand verschlimmerte sich offenbar, und sie tat mir leid. Warum gab man ihr keine stärkeren Schmerzmittel? Oder bekam sie etwa gar keine?


  Gut eine Stunde nach dem Mittagessen, als ich gerade an meinem Puzzle saß, ertönte plötzlich ein lauter Knall aus dem Männertrakt. Die Angestellten rannten sofort los. Und kaum waren sie zur Tür hinaus, da ergriff die altbekannte Panik von mir Besitz und schnürte mir die Brust so fest zu, bis ich kaum mehr atmen konnte.


  Ich verspürte eine Woge bitterer, ernüchternder Verzweiflung. Nein, nicht schon wieder! Ich werde heute entlassen!


  Wenn das Geschrei wieder losging, würden sie mich nie rauslassen. Nicht wenn sie mich wieder ans Bett schnallen mussten. Nicht wenn sie mich so voller Drogen pumpten, dass ich fünfzehn Stunden lang durchschlief.


  Mein Herz peitschte das Blut so schnell durch meine Adern, dass mir schwindlig wurde. Obwohl alle anderen aufsprangen und sich im Türrahmen drängten, blieb ich sitzen. Noch hatte der Schrei nicht begonnen. Vielleicht konnte ich ihn zurückhalten, wenn ich ganz ruhig sitzen blieb. Vielleicht konnte ich es diesmal kontrollieren. Vielleicht halfen die Tabletten.


  Aus dem Flur drang ein dumpfer Schlag. Es hörte sich an, als prallte etwas Schweres gegen die Wand. Eine dunkle Panik wuchs in mir heran und ließ mein Herz vor Kummer überfließen.


  Jetzt taumelte auch Lydia hoch, die Augen geschlossen. Sie krümmte sich zusammen und fiel vornüber, doch ich konnte nur tatenlos zusehen. Mit den Knien schlug sie hart auf dem Boden auf. Sie stützte sich mit einer Hand auf – die andere presste sie sich auf den Bauch – und stöhnte vor Schmerz auf. Doch weil der Lärm aus dem Männertrakt alles übertönte, hörte sie niemand. Niemand außer mir.


  Ich wollte ihr helfen, aber ich hatte Angst, mich zu bewegen. Der Schrei stieg jetzt in mir hoch und bahnte sich seinen Weg hinaus. Schnürte mir die Kehle zu. Ich umklammerte die Stuhllehne so fest, dass meine Knöchel hervortraten. Die Tabletten zeigten keinerlei Wirkung. Hatten meine Panikattacken also doch nichts mit Schizophrenie oder einer Angststörung zu tun?


  Lydia kam schwankend auf die Füße und hielt sich am Tisch fest, um nicht umzukippen. Einen Arm um den Bauch gekrallt, streckte sie mir die freie Hand entgegen. In ihren Augen standen Tränen. „Komm mit”, flüsterte sie und schluckte schwer. „Wenn du hier rauswillst, dann komm jetzt mit.”


  Hätte ich noch reden können, hätte es mir glatt die Sprache verschlagen. Sie konnte sprechen?


  Ich atmete tief durch, ließ die Stuhllehne los und ergriff ihre Hand. Lydia zog mich mit erstaunlicher Kraft auf die Füße und an den anderen Patienten vorbei den Gang zu den Mädchenzimmern hinunter. Niemand schenkte uns Beachtung, weil alle in die andere Richtung schauten. Als auf halbem Weg ein entsetzlicher Schrei aus dem anderen Teil des Gebäudes ertönte, blieb Lydia wie angewurzelt stehen und krümmte sich vor Schmerz.


  „Es ist Tyler”, keuchte sie, als ich sie mit einer Hand hochzog, die andere auf den Mund gepresst, um den Schrei in Schach zu halten. „Der Neue. Er hat wahnsinnige Schmerzen, aber ich kann nicht mehr …”


  Ich hatte keinen Schimmer, wovon sie sprach. Ich konnte sie auch nicht fragen. Das Einzige, was ich in diesem Moment für sie und für mich tun konnte, war, sie vorwärtszuziehen. Was auch immer mit ihr los war, es hatte etwas mit Tyler zu tun. Und je mehr Abstand sie zu dem Geschehen dort drüben bekam, desto besser.


  Begleitet von immer lauter werdenden Schreien, taumelten wir in mein Zimmer. Lydia trat die Tür mit dem Fuß ins Schloss. Mir schossen Tränen in die Augen. In meinem Hals sammelte sich ein tiefes Wehklagen, gegen das ich nichts auszurichten vermochte. Ich konnte mir nur den Mund zuhalten und auf das Beste hoffen.


  Lydia sank aufs Bett und streckte die Hände nach mir aus. Ihr Gesicht war blass und trotz der kühlen Luft im Zimmer schweißnass. „Beeil dich”, sagte sie, doch als ich einen Schritt auf sie zu machte, schwappte wie aus dem Nichts dieses schreckliche Grau ins Zimmer. Es schien von nirgendwoher zu kommen und gleichzeitig von überall her. Plötzlich war es da und entzog der Welt jegliche Farbe, verdichtete sich mit jedem schrägen Ton, der aus meinem Hals drang.


  Ich kroch zu ihr aufs Bett und wischte mir mit dem T-Shirt die Tränen aus dem Gesicht. Es war real. Der Nebel war real!


  Dieser Erkenntnis folgte ein noch größerer Schock. Wenn ich mir das Ganze nicht einbildete, was zur Hölle ging dann hier vor sich?


  „Gib mir deine Hände.” Keuchend krümmte sich Lydia zusammen. Als sie wieder Luft zu bekommen schien, griff ich nach ihrer Hand, ohne die andere vom Mund zu nehmen. „Normalerweise versuche ich, es aufzuhalten”, flüsterte sie und strich sich das braune Haar aus dem Gesicht. „Aber meine Kraft reicht nicht mehr. An diesem Ort gibt es so viel Schmerz …”


  Was wollte sie aufhalten? Was zum Teufel war hier los? Mir wurde ganz schlecht vor Ungewissheit. Sie war fast so schlimm wie die dunkle Angst, die den unkontrollierbaren Schrei entfachte. Wovon redete Lydia da? Vielleicht gab es doch einen Grund dafür, dass sie mit niemandem sprach.


  Lydia schloss die Augen, die Schmerzen schienen zuzunehmen. Als sie wieder sprechen konnte, war ihre Stimme so leise, dass ich sie nur mit Mühe verstehen konnte. „Wenn ich den Schmerz fließen lasse, ist es für uns beide am erträglichsten. Hole ich ihn mir von dir, geht es zwar schneller, aber manchmal bekomme ich dann zu viel ab. Mehr als nur den Schmerz.” Sie zuckte zusammen und blickte über meine Schulter, als könne sie direkt durch die Wände zu Tyler hinübersehen. „Und ich kann es nicht wieder rückgängig machen. Aber egal, wofür wir uns entscheiden, es ist einfacher, wenn ich dich berühre.”


  Sie sah mich erwartungsvoll an, aber ich konnte nur stumm den Kopf schütteln, um ihr meine Ahnungslosigkeit zu signalisieren. Reden konnte ich nicht, weil der Schrei immer noch in meinem Hals wütete.


  „Schließ die Augen und lass den Schmerz fließen.”


  Aus Mangel an Alternativen tat ich, was sie sagte.


  Auf einmal fühlten sich meine Hände gleichzeitig heiß und kalt an, als hätte ich Fieber und Schüttelfrost zugleich. Auch Lydia zitterte am ganzen Körper, so stark, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Doch als ich meine Hand wegziehen wollte, hielt sie mich fest. „Lass … lass die Augen zu”, stotterte sie. „Egal, was p…p…passiert.”


  Völlig verängstigt schloss ich die Augen und konzentrierte mich darauf, die Kiefer zusammenzupressen. Die Nebelgestalten zu ignorieren, die in meinem Kopf herumspukten. Und den Schmerz und die Verzweiflung zu verdrängen, die mich durchströmten.


  Und langsam, ganz langsam, ebbte die Panik ab. Anfangs kaum merklich, wurden die schrillen Töne aus meinem Hals irgendwann leiser, bis sie kaum mehr zu hören waren. Die Panik war noch da, schwächer als zuvor, doch dank Lydias Eingreifen endlich beherrschbar.


  Lydias Gesicht dagegen war eine Maske aus Schmerz, auf ihrer Stirn glänzte Schweiß. Sie hatte die Faust um ihr T-Shirt gekrallt und drückte sie auf den Bauch, als täte es ihr dort weh. Aber ich konnte weder Blut noch eine Verletzung erkennen.


  Irgendwie schien sie die Angst von mir abzuleiten, und das schwächte sie. Egal, wie gerne ich Lakeside hinter mir lassen wollte, meine Freiheit durfte nicht auf ihre Kosten gehen!


  Immer noch unfähig zu sprechen, versuchte ich erneut, die Hand wegzuziehen, doch Lydia schlug schon beim ersten Ruck die Augen auf. „Nein!” Sie hielt mich fest, Tränen in den Augen. „Ich kann es nicht aufhalten. Und wenn ich mich dagegen wehre, tut es nur noch mehr weh.”


  Mich würde der Schmerz nicht umbringen, aber bei ihr war ich mir da nicht so sicher. Ich zerrte wieder an der Hand, aber sie schüttelte heftig den Kopf.


  „Es tut mir weh, Kaylee. Wenn du loslässt, tut es nur noch mehr weh.”


  Die Lüge stand Lydia ins Gesicht geschrieben. Sie hatte mein Gespräch mit Onkel Brendon und Tante Val belauscht und wusste, dass ich hier nur rauskam, wenn ich keinen neuerlichen Schreianfall erlitt. Sie sagte das nur, um mich zu beruhigen, obwohl ihre Schmerzen mit jedem bisschen Angst, das sie mir abnahm, größer zu werden schienen – vielleicht bis hin zum Tod.


  Anfangs wehrte ich mich nicht. Sie machte einen so entschlossenen Eindruck und schien gute Gründe zu haben, ob ich sie nun nachvollziehen konnte oder nicht. Als die Schuldgefühle übermächtig wurden und ich die Finger aus ihrem Griff winden wollte, hielt Lydia mich so fest, dass es wehtat.


  „Er steht am Wendepunkt …”, flüsterte sie. Ich wusste immer noch nicht, wovon sie sprach. „Gleich kehrt es sich um. Wenn Tyler von seinen Schmerzen erlöst wird, werden deine anfangen.”


  Anfangen? Als wäre bisher alles nur heiter Sonnenschein gewesen.


  Bevor ich diesen Gedanken weiter verfolgen konnte, erschlafften Lydias Hände, und die Spannung wich so plötzlich aus ihrem Körper wie die Luft aus einem zerplatzten Ballon. Sie lächelte mich an, scheinbar schmerzfrei, und für einen kurzen Moment dachte ich, es wäre vorbei.


  „Er ist tot”, sagte Lydia sanft.


  Da traf mich die Panik mit voller Wucht.


  Alles, was ich zuvor gefühlt hatte, war nur ein Vorgeschmack gewesen. Eine Art Trailer. Der Hauptfilm begann erst jetzt. So wie im Einkaufszentrum.


  Die Angst explodierte förmlich in meinem Bauch und versetzte meinen Körper in einen Schockzustand. Meine Lungen schmerzten. Mein Hals brannte. Tränen strömten mir die Wangen hinab. In meinem Kopf tobte der Schrei so laut, dass ich kaum klar denken konnte.


  Und diesmal konnte ich ihn nicht zurückhalten. Erst kam das Wimmern, stärker als je zuvor. Meine Kiefermuskeln, die sowieso schon wehtaten, konnten dem neuerlichen Druck nicht standhalten.


  „Gib es an mich weiter …” Lydia sah mich eindringlich an. Sie schien sich erholt zu haben. Wirkte stärker. Nicht mehr so blass. Aber wenn ich ihr noch mehr meiner Schmerzen aufbürdete, würde sie einen Rückfall erleiden. Und zwar einen heftigen.


  Zu diesem Zeitpunkt war ich zu keiner klaren Entscheidung mehr fähig. Ich wusste nicht, ob ich ihrer Aufforderung nachkommen sollte, geschweige denn, wie ich das anstellen sollte. Ich konnte mich nur auf den Schrei konzentrieren, der wie Starkstrom durch mich hindurchfloss, und darauf hoffen, dass er nicht ausbrach.


  Doch diesmal war es unmöglich. Das Wimmern wurde immer stärker. Es nahm an Intensität zu, bis ich daran zu ersticken glaubte. Es brachte meine Zähne zum Klappern, ich zitterte am ganzen Körper. Ich schaffte es nicht, ihn noch länger zurückhalten.


  Aber ich durfte ihn doch nicht rauslassen!


  „Es ist zu viel. Und es dauert zu lange.” Lydia stöhnte. Sie wirkte völlig verkrampft, als schmerze sie jede noch so kleine Bewegung. Ihr Gesicht war eine einzige Grimasse, und ihre Hände zitterten. „Es tut mir leid. Ich muss es übernehmen.”


  Was? Was meinte sie damit? Ganz offensichtlich hatte sie doch schon Schmerzen, warum wollte sie noch mehr? Ich riss meine Hand weg, doch Lydia ergriff sie just in dem Moment, in dem mein Mund aufflog. Es war zu spät.


  Der Schrei explodierte in meinem Hals, und mit ihm die Schmerzen. Es fühlte sich an, als würde ich Nägel erbrechen, aber kein Laut drang aus meinem Mund.


  Denn im selben Moment, in dem der Schrei losbrach – noch bevor ein einziger Ton zu hören war –, wurde er brutal in meinen Bauch zurückgerissen. Mein Mund klappte zu. Die Nägel kratzten den Hals wieder hinab. Der ungehörte Schrei peitschte hin und her, während er aus mir heraus-und in Lydia … hineingezogen wurde!


  Lydia verfiel in Zuckungen, aber ich konnte meine Finger nicht aus ihrem Griff befreien. Sie verdrehte die Augen so weit, dass nur noch das Weiße zu sehen war, und trotzdem umklammerte sie meine Hand und sog den Schrei bis zum letzten Rest aus mir heraus. Und die Schmerzen gleich mit.


  Meine Lungen taten nicht mehr weh, der Hals brannte nicht mehr, mein Kopf hörte auf zu pochen. Die überwältigende Trauer verschwand, genauso wie diese bodenlose Verzweiflung, die jeden anderen Gedanken verdrängte. Auch der graue Nebel war weg, er verblasste, während ich meine Hand zu befreien versuchte.


  Und plötzlich war es vorbei. Lydia löste ihren Griff. Sie schloss die Augen. Kippte von Krämpfen geschüttelt nach hinten, ohne dass ich es verhindern konnte, und schlug dabei mit dem Kopf auf dem Fußteil des Bettes auf. Ich schob ihr ein Kissen unter den Kopf, doch ihre Nase blutete. Sie tropfte die ganze Decke voll.


  „Hilfe!”, rief ich. Die ersten Worte, seit diese ganze Sache vor wenigen, endlosen Minuten angefangen hatte.


  „Ich brauche Hilfe!” Meine Stimme klang komisch. Irgendwie undeutlich. Warum fiel mir das Sprechen so schwer? Warum fühlte ich mich so seltsam? Als bewege sich alles in Zeitlupe. Als wäre mein Kopf in Watte gepackt.


  Schnelle Schritte dröhnten über den Flur, und die Zimmertür flog auf. „Was ist passiert?” Schwester Nancy stürmte ins Zimmer, zwei Angestellte zur Verstärkung im Schlepptau.


  „Sie …” Ich blinzelte und versuchte verzweifelt, das Chaos in meinem Kopf zu ordnen. „Sie hat zu viel abbekommen …” Zu viel wovon? Die Antwort lag zum Greifen nahe, doch ich konnte nicht klar denken, sie nicht formulieren.


  „Wovon?” Schwester Nancy beugte sich über das Mädchen auf meinem Bett – Lisa? Leah? – und hob ihre Augenlider an. „Bringt sie hier raus!”, schrie sie und deutete auf mich. „Und holt eine Trage. Sie krampft.”


  Eine der Schwester führte mich aus dem Zimmer. „Warte im Aufenthaltsraum”, sagte sie und rannte los.


  Langsam lief ich den Flur hinunter, eine Hand gegen die Wand gestützt, und kämpfte gegen die Verwirrung an, die mich gefangen hielt. Ich plumpste in den erstbesten Stuhl, den ich finden konnte, und schlug die Hände vors Gesicht. Ich konnte nicht denken. Mich nicht erinnern …


  Um mich herum hörte ich Stimmen und Satzfetzen, auf die ich mir keinen Reim machen konnte. Namen, die ich nicht wiedererkannte. Also klammerte ich mich an das Einzige, das mir vertraut erschien: ein Puzzle, das auf dem Tisch neben dem Fenster auslag. Das war mein Puzzle. Ich hatte es angefangen, bevor diese schlimme Sache angefangen hatte. Bevor …


  Kalte Hände. Dunkler Nebel. Geschrei. Blut.


  Als ich das dritte Puzzleteil anlegte, rollten zwei Schwestern eine Trage an mir vorbei. „Noch eine?”, fragte der Sicherheitsmann, der die Tür aufhielt.


  „Die hier atmet noch”, erwiderte die Schwester.


  Die hier? Je angestrengter ich in meinem Gedächtnis kramte, desto verschwommener wurden die Bilder.


  Ich hatte gerade erst zwei weitere Teile ausgelegt, als jemand meinen Namen rief. Es war Onkel Brendon. Er stand neben Judy, einer der Schwestern – so viel wusste ich noch –, an der Tür, meinen Koffer in der Hand.


  „Kaylee?” Onkel Brendon runzelte besorgt die Stirn. „Bist du so weit? Kommst du mit nach Hause?”


  Ja! Soweit konnte ich noch denken. Aber in meine Freude mischten sich Traurigkeit und Schuldgefühle. Etwas Schlimmes war geschehen. Etwas, das mit dem Mädchen auf meinem Bett zu tun hatte. Doch ich wusste nicht mehr, was es war.


  Nachdem wir die elektronisch verriegelte Tür hinter uns gelassen hatten, blieb ich noch einmal stehen. Vor dem Aufzug stand eine Trage, auf der völlig bewegungslos ein dunkelhaariges Mädchen lag. Zwei Männer beugten sich über sie, einer bediente den Beatmungsbeutel über ihrer Nase. Die Wange des Mädchens war blutverschmiert. Obwohl ich ihre Augen nicht sehen konnte, glaubte ich mich zu erinnern, dass sie hellgrün waren.


  „Kennst du sie?”, fragte Onkel Brendon. „Was ist mit ihr passiert?”


  Als die Antwort aus meinem umnebelten Gehirn aufstieg, bekam ich eine Gänsehaut. Vielleicht würde ich eines Tages herausfinden, was es zu bedeuten hatte, aber in dem Moment wusste ich nur, dass es die Wahrheit war.


  “Sie hat zu viel abbekommen.”


  


  


  Ob Kaylee jemals verstehen wird, was geschehen ist?


  Sie muss wieder schreien, doch dieses Mal ist es anders …


  in “Soul Screamers 1: Mit ganzer Seele”!
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